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Kapitel 1

			Die aetherische Dimension

			Die Taubheit war immer noch vorhanden. Die Dunkelheit, ein Kokon des Schutzes für Michael vor dem Schmerz des Erinnerns.

			Seine Schuld, die sich über die Tage, Wochen, Monate, Jahre und Jahrzehnte hinweg aufgebaut hatte, ruhte in dem selbstgefälligen Wissen, das seiner Seele gefiel. Die Zeit, als sein Bewusstsein zum Leben erwachte, aber sein physischer Körper noch nicht vollständig war.

			Sie war da draußen.

			Michaels Verbindung zu ihr nährte das emotionale Verlangen, dass sein Herz gefüllt werden musste.

			Bis der Schmerz kam.

			Den Schmerz, den er durch die Verbindung mit der aetherischen Energie empfand, in der sich sein Körper aufhielt und die er benutzte, um sich selbst zu reparieren.

			Michael riss seine Augen auf, doch er konnte nichts klar erkennen. Dann ein grauer Nebel, eine Leere. Als er seinen Kopf zuerst nach links, dann nach rechts drehte, gewöhnten sich seine Augen mehr und mehr daran und fokussierten. Schließlich sah er auf seinen Körper herab. Er runzelte die Stirn, denn er war nackt wie am Tag seiner Geburt.

			Schlimmer noch, er war haarlos.

			Er stand langsam auf und spürte, wie die kleinen Kristalle, die sich an seinen Rücken geklammert hatten, verdampften. Als er sich umdrehte und in alle Richtungen schaute, musste er zugeben, dass er ahnungslos war.

			Der Schock des Schmerzes, der ihn aus seiner mentalen Stumpfheit herausgerissen hatte, wich in den grauen Nebel zurück.

			War der Schmerz echt oder nur Teil seiner Vorstellung? Michael stand im Nebel und winkte mit der Hand hindurch. Wie der lästige Nebel an der Küste Neu-Englands wirbelte er im Licht, weder transparent noch fest, sondern nur diffuser Wirbel. Er runzelte verwirrt die Stirn. 

			Michael drehte sich um und überlegte, woran er sich aus den Träumen, aus den Albträumen erinnern konnte.

			Seine Augenbrauen zogen sich zu einer Maske der Konzentration zusammen. Die Überreste seiner Erinnerungen vor seinem langen Schlaf zusammensetzend, leuchteten seine Augen einmal, zweimal, dreimal rötlich auf und beim vierten Mal blieben sie rot.

			Nun wirbelte der Nebel vor Michael, das Leuchten seiner Augen verschmolz mit dem Raum um ihn herum und drückte neue Farbe ins trübe Grau seiner Umgebung.

			Er drehte den Kopf, sein Verstand ging zurück in die Zeit … die Zeit, in der das Leben nicht nur Ehre, Verantwortung und Einsamkeit war.

			Die Zeit, in der sich sein Leben durch eine Frau verändert hatte. Die Frau, die er noch in seiner Seele fühlte, die Verbindung, die er mit ihr teilte, war stark hier in diesem … Er sah sich um in dieser Aetherischen Dimension. Er war schon mal hier gewesen.

			Mit ihr.

			Sie hatte … hat, korrigierte er sich, schwarze Haare und eine scharfe Zunge.

			Er lächelte das erste Mal seit langem – wie lange wusste er nicht. Ihr Name würde ihm wieder einfallen. Er erinnerte sich an ihre sarkastischen und gelegentlich auch ätzenden verbalen Fähigkeiten.

			Sie war eine Kämpferin! Sie war diejenige … diejenige, die ihn dazu gebracht hatte, wieder leben zu wollen und jetzt brachte sie ihn ein zweites Mal davon zurück, ein toter Mann zu sein.

			Michael begann zu laufen und unternahm entschlossene Schritte, um zielstrebig dorthin zu gelangen, wo er aus dieser Dimension herauskommen und zur Erde zurückkehren musste.

			Er hatte ein Versprechen zu halten. Obwohl er sich vielleicht nicht an die Details erinnerte, war er sich sicher, dass er sein Versprechen an diesem Ort nicht erfüllen konnte.

			Nein, er musste wieder in die Welt der Menschen und sie finden.

			Sein Ehrgefühl verlangte es.

			Michael verlangsamte seinen Gang und spürte die Richtigkeit der Stelle, auf die er gestoßen war, als den Eingang, den er vor so langer Zeit benutzt hatte, um dem Schmerz zu entkommen. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wie man diese Dimension verließ.

			Seine Augen leuchteten ein fünftes Mal und sein Gesicht hellte sich auf, trotz der Schatten, die darauf fielen.

			Ihr Name war Bethany Anne.

			Südlich des Douglas Mountain, Old Colorado 
(ehemals Vereinigte Staaten)

			Jeremiah schnalzte zweimal mit der Zunge und trieb das Pferd an. »Los geht’s, Schwarzer«, sagte er, als das Pferd den flachen Bachlauf verließ und vorsichtig aus seinem Bett zum Ufer hochkletterte.

			Die Böschung war nur etwa dreieinhalb Meter hoch. Das war nicht viel Deckung, gerade genug, um Jeremiah zu verbergen, als er und Schwarzer das Bachbett hinunterritten, also war es genug für ihn gewesen. Besser, proaktiv zu sein, als einem Schusswechsel von den Knallköpfen hier in den Gefallenen Ländern ausweichen zu müssen.

			Fünf Minuten später zog er die Zügel an und legte eine Hand auf die Schulter des Pferdes. »Still, halt still.« Er hatte endlich verstanden, warum Schwarzer in der letzten Minute so nervös gewesen war.

			Er lockerte die Waffe im Halfter, aber er war sich ziemlich sicher, dass dies nicht in einer Schießerei ausarten würde. »Weißt du«, sagte er beiläufig und projizierte seine Stimme vor sich her. »Wenn du reden willst, lass uns reden. Es ist verdammt heiß hier draußen.«

			Er blickte nach Osten und konnte das langsam steigende Luftschiff sehen, das über den Überresten des alten Denver aufstieg, auf dem Weg Gott weiß wohin und mit Gott weiß wem, die diese Gefallenen Länder verließen. 

			Selbst anderthalb Jahrhunderte nach dem Weltuntergang war es die Regel des Tages, sich zuerst selbst zu schützen. Die Gerechtigkeit hatte sich lange nicht mehr sehen lassen, zumindest nicht hier draußen.

			Fünf Sekunden später brachen zwei Pferde und ihre Reiter aus der Deckung etwa dreißig Meter vor ihm auf dem Weg.

			Einer der Jungs, mit schwarzen Haaren und einer Narbe auf der Nase, spuckte zur Seite, als er und sein Partner auf Jeremiah zuritten. 

			»Nah genug«, kommentierte Jeremiah und die beiden hielten zehn Meter entfernt an. »Kann ich euch helfen?«, fragte er und sah jeden von ihnen an.

			Die Narbennase legte beide Hände auf seinen Sattelknauf, als er sich umsah, während die Sonne auf sie herabbrannte. Er wandte sich wieder Jeremiah zu. »Uns wurde gesagt, wir sollen eine Nachricht vom Chef überbringen, also sind wir hier, um sie zu überbringen.«

			Jeremiah nickte, damit er weitermachen konnte. Er beobachtete den Partner des sprechenden Mannes, einen dünnen und drahtigen Kerl, dessen Augen durch die Gegend huschten. Er war derjenige, der möglicherweise durchdrehen und einfach anfangen würde zu schießen.

			»Der Chef ist es leid, dass Sarah Jennifer ihm sagt, er solle Leine ziehen«, sagte Narbennase. »Also sag ihr, dass sie eine Woche Zeit hat, um entweder den Verkauf oder die Hochzeit zu überdenken. Jeden Tag, den sie zögert und weiterhin hartnäckig ist?« Er zuckte mit den Achseln und spuckte wieder. »Nun, der Preis sinkt und das Vergnügen nimmt ab. Irgendwann schert es selbst Gentlemen einen Scheißdreck und der Chef wird aufhören zu versuchen, in diesem gottverlassenen und unzivilisierten Land zivilisiert zu sein.«

			Jeremia verstand die kaum versteckte Drohung.

			Die beiden wendeten ihre Pferde und Narbennase sah über seine Schulter zurück, um zum Abschied noch zu sagen: »Du könntest gegenüber den anderen Typen erwähnen, die ihr auf ihrem Land helfen, dass die nicht auf uns schießen sollen. Dann werden wir auch nicht auf sie schießen.«

			Diesmal war Jeremiah an der Reihe, sein Gesicht vor Ekel zu verziehen und auf den Boden zu spucken.

			Sarah Jennifer hatte vierzehn Helfer, die ihr mit dem Land halfen. Es gab nur drei andere – einschließlich ihm selbst – bei denen er sich sicher war, dass sie bereit wären, zu ihrer Verteidigung zurückzuschießen.

			Jack ›The Boss‹ Childers hatte zweiunddreißig Männer.

			Selbst mit Sarah Jennifers Söldnerfähigkeiten und Waffen aus dieser Zeit, waren sie immer noch mindestens zwei zu eins unterlegen und das auch nur unter den besten Voraussetzungen.

			»Vorwärts«, rief er seinem Schwarzen zu und zog an den Zügeln, um nach rechts zu reiten. »Lass uns nach Hause zurückkehren, ich muss der Dame Bericht erstatten.«

			Die beiden begannen, sich wieder ins Unterholz zurückzuziehen.

			Er duckte sich unter einem Baumast. »Weil die Scheiße nun ziemlich ernst wird«, murmelte er.

			Die aetherische Dimension

			Ratlos.

			Michael war frustriert, seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengedrückt, die über die horizontale Ebene eines über sich selbst irritierten Gesichtsausdrucks schnitt.

			»Wie macht sie das?«, murmelte er zum hundertsten Mal.

			Michael stand nun schon seit einer halben Ewigkeit an der gleichen Stelle. Er wusste, dass er nur einen Schritt machen musste und er sollte auf der anderen Seite sein. Er sollte … Der Patriarch machte einen weiteren Testschritt und fiel aus dem Aetherischen in die Nacht auf der Seite eines Hügels, fiel durch Äste, als er den Abhang herunterschlitterte.

			»Gottverdammt!«, fluchte er, bevor seine Beine auf einen tief hängenden Ast trafen und hängen blieben, während der Rest seines Körpers durch den Schwung nach vorne ruckte und herumwirbelte, ehe er gegen einen größeren Felsen krachte. Sein Atem explodierte aus seinem Mund, die Augen weit aufgerissen vor Überraschung und Schmerz.

			Er war nun auf dem Boden, lag auf dem Rücken und blickte in die Äste eines Baumes über ihm. Silbernes Mondlicht streichelte dessen Zweige.

			»Aaaauuutsch«, stöhnte er und lag einen Moment da, um seine Gedanken zu sammeln.

			Michael griff mit der rechten Hand hinter seinen Rücken und rollte sich nach links. Seine Hand packte einen kleinen Stein und zog ihn hervor. Er betrachtete ihn im Mondlicht, öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, schüttelte dann aber den Kopf und warf den Stein ins nächste Gebüsch.

			Eine Sekunde lang lauschte er, ohne etwas Gefährliches zu hören oder zu fühlen. Sechs Meter über ihm schien sich etwas Silbernes und Durchsichtiges langsam zu schließen.

			Die silberne Fläche, würde er später fluchend erzählen, grinste ihn an, während sie sich schloss, bis die Baumäste dahinter alles waren, was er noch sah.

			Er war dabei, seinen Verstand zu verlieren. Er rollte vorwärts, stand auf und streifte Kiefernnadeln und anderen Schmutz von seinem Körper. 

			Michael sah sich um und Schnipsel von Erinnerungen an einen Lauf kamen ihm in den Sinn. Er hatte eine Tasche, ein Paket. NEIN! Er hatte eine Bombe. Er war gerannt, um sie jemandem zurückzugeben, der die … 

			Michael drehte sich um und sah den Berg hinauf. Er war von der Basis weggelaufen.

			Michael machte seinen ersten Schritt im Mondlicht, hinauf zu dem Ort, an dem es eine Basis geben sollte.

			Eine Basis … und Antworten.

			Südlich des Douglas Mountain, Old Colorado 
(ehemalige Vereinigte Staaten)

			Jeremiah ritt etwa zwei Stunden vor Sonnenuntergang auf den Haupthof. Er nahm den Sattel ab, rieb sein Pferd trocken, brachte es in einen Stall und schüttete Hafer in den Futterbeutel. Dann grub er in einem sandgefüllten Bottich herum, um eine Karotte zu finden. 

			Jeremiah nickte Jake, einem der Männer, die seiner Meinung nach ein Fragezeichen waren, zu und ging auf die Rückseite des Hauses zu.

			In Richtung Büro.

			Sarah Jennifer war keine alte Frau, die bereit war, einfach jeden aufzunehmen. Nein, sie war ein ehemaliges Mitglied der FDG, der ›Force de Guerre‹. Noch jung, hatte sie während einer Mission einige neurologische Schäden erlitten und die wenigen verbliebenen Ärzte konnten sie nicht wieder auf die höchste Reaktionsgeschwindigkeit bringen. Sie war nicht bereit gewesen, eine Belastung für die taktischen Teams zu sein und weigerte sich auch, einen Bürojob anzunehmen.

			Es erinnerte sie zu sehr daran, was sie nicht mehr tun konnte.

			Jeremiah kam hinten an und zog an einer Schnur, die bei ihr im Büro eine Glocke läutete. Bald darauf erklang ihre Stimme aus einem Rohr neben der Tür. »Du hast meine Aufmerksamkeit, wer ist da und was brauchst du?«

			Er war sich ziemlich sicher, dass sie genau wusste, wer da stand, aber ihre Fähigkeit, Geheimnisse zu bewahren, war legendär. Zum Beispiel wusste keiner von ihnen, wie viele Waffen sie als Ex-Söldnerin hatte. Das so lange geheim zu halten war verdammt beeindruckend.

			Er grinste für jeden, der ihn reden sehen würde. »Hier ist Jeremiah, SJ.« Er senkte seine Stimme. »Ich habe eine Nachricht von TBs Schlägern erhalten, die ich an dich weiterleiten soll.«

			Ihre verwirrte Stimme kam durch die Röhre zurück: »TB …? Oh, dieser Idiot.« Jeremiah konnte sich fast vorstellen, wie sie ihre blauen Augen unter ihrem blonden Haar verdrehte. »Komm rein, lass uns die neueste Bedrohung durch diese Niete diskutieren.« Mit einem Klicken entriegelte sich die Tür, Jeremiah zog sie auf und ging hinein. Die Tür schloss sich und eine kleine Stange verriegelte sie automatisch wieder hinter ihm.

			Der Flur war nur drei Meter lang, mit einer Tür am Ende, die in das eigentliche Haus führte. Er machte zwei Schritte und drehte sich nach rechts. Im Inneren des Raumes befand sich ein kleiner runder Tisch mit drei Stühlen für Besprechungen. Sarah Jennifer klopfte mit einem Bleistift in ihrer rechten Hand auf den Schreibtisch, als er hereinkam.

			Sie bemerkte seinen mit Sand und Schweiß bedeckten Körper und kam direkt zum Thema. »Okay, was will Arschgeigus Maximus diesmal?« 

			»Deinen Arsch oder dein Land, wahrscheinlich aber beides«, sagte Jeremiah zu ihr. Er nahm einen der beiden Stühle vor ihrem Schreibtisch und zog ihn zurück, um sich hinzusetzen. »Ich möchte nicht mit dir tauschen!« 

			Sie schnaubte. »Ich habe mal gelesen, dass es früher so war, dass Frauen wollten, dass Männer sie für ihren Intellekt und nicht für ihre Titten schätzen. Jetzt kommt mein Intellekt als Drittes nach meinem Land.«

			Jeremiah hielt seinen Mund.

			Das Tap-Tap-Tap des Bleistifts wurde fortgesetzt. »Das ist noch nicht alles, oder?«, fragte sie und beobachtete seine zappelnden Hände. »Du hast etwas, was du nicht sagen willst. Was hat der Arsch jetzt vor?«

			Jeremiah blickte an die Decke und dann zurück zu Sarah Jennifer. »Die beiden Schwergewichte sagten mir, dass du eine Woche Zeit hast, um eine Entscheidung zu treffen. Du entscheidest dich entweder, ihn zu heiraten oder verkaufst an ihn. Wenn du länger brauchst, dann reduziert er das, was er bereit ist zu zahlen und die unterschwellige Botschaft ist … am Ende des Deals wird kein Ehebett stehen, aber er wird dich trotzdem flachlegen.« Jeremiah sah sauer aus, dass er eine solch verabscheuungswürdige Bedrohung weitergeben musste.

			Sarah Jennifers Augen verengten sich. »Also, verkaufen oder vergewaltigen?« Jeremiah erwiderte ihren Blick und nickte. »Nun, zumindest zeigt das ekelhafte Schwein endlich sein wahres Gesicht.« Sie atmete tief ein. »Er hat etwa dreißig Mann in seiner Crew, oder?«

			»Das Letzte, was ich hörte war, dass es zweiunddreißig sind. Aber wenn er entscheidet, dass das nicht genug ist, könnte er ein paar billige Helfer bekommen, die bereit sind, einen Abzug zu drücken und vielleicht zehn weitere aus der Nähe des alten Denver. Das heißt, wenn er beschließt, dass es eine Qual sein wird, uns auszulöschen. Aber …« Jeremiah drehte sich um und blickte in Richtung der Schlafräume der Helfer. »Ich kann dir nicht mehr als drei verflucht sicher versprechen, die neben dir stehen und fünf, wenn ich zwei weiteren einen Vertrauensvorschuss gebe.«

			Ihre Lippen pressten sich zusammen und sie folgte seiner Blickrichtung.

			Zum Gebäude draußen, in dem ihre Helfer nachts schliefen.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Vor einer alten Militärbasis, westlich von Old Denver, Old Colorado (ehemalige Vereinigte Staaten)

			Seine erste Reaktion war Verwirrung.

			Michael sah sich um und kam zu dem Schluss, dass Verwirrung ebenfalls seine zweite, dritte und fast auch vierte Reaktion war.

			Was war hier passiert?

			Er ging immer noch mit nacktem Hintern durch eine Basis, die schon bessere Tage gesehen hatte. Als er eine Tür aufzog und sie aus ihren Scharnieren fiel, musste er zugeben, dass sie bessere Jahre und höchstwahrscheinlich sogar Jahrzehnte gesehen hatte.

			Vielleicht ein besseres Jahrhundert?

			Michael ging in die alte Kommandozentrale. Es war staubig dort, ein kaputtes Fenster an der Vorderseite ließ das Wetter herein. Ein paar Blätter moderten in Spalten.

			Leer.

			Er ging weiter in die Basis im Inneren des Berges und versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging. Jedes Büro, das er überprüfte, hatte nichts Relevantes im Inneren. Er fand keine Computeranlagen und mehr noch, er bemerkte, dass keine der Lampen funktionsfähig war.

			Es war kühl, also musste es mindestens Herbst sein. Es dauerte einige Zeit und das Einzige, worauf er stieß, war ein kleiner Vorratsraum. Er fand eine Art Kleidung. Es war alte Arbeitskleidung, einteilige Arbeitsanzüge. Er schnappte sich einen verfügbaren Braunen, verzog aber sein Gesicht. 

			Overalls waren nicht sein bevorzugter Stil. Aber er war angezogen und das musste im Moment genügen.

			Er ging über die Basis, den leeren Parkplatz und dann dorthin, wo er mit Bethany Anne gelebt hatte. Das Gebäude war nicht nur leer, es war auch vernagelt. Nicht die Art von Schutz, weil die Fenster kaputt waren, nein, sondern um zu verhindern, dass Leute ins Innere gelangten und durch wichtige Sachen wühlten.

			Das war professionell gemacht und überall waren Warnungen vor Radioaktivität zu sehen, was lächerlich war. Seine Zeit in nicht-stofflicher Form im Aetherischen hatte anscheinend seine Fähigkeit verbessert, Energie zu erkennen und er konnte keine Strahlung spüren.

			Nun, er hoffte, dass es keine gab. Sein Haarmangel störte ihn bereits massiv und was er nicht brauchte, war eine frische Dosis Strahlung, um jede Chance zu verlieren, dass sein Haar jemals wieder nachwuchs. Er konnte sich anscheinend noch wie früher von Wunden erholen, wie er herausgefunden hatte, nachdem er aus dem Aetherischen gefallen war und ungewollt die Äste eines Baumes benutzt hatte, um seinen schnellen Fall zu verlangsamen.

			Michael wollte sich in Nebel wandeln, diesem amorphen Zustand, der es ihm erlaubte zu verschwinden, zu fliegen und sich durch Lücken zu zwängen, durch die nur Luft strömen konnte.

			Es passierte nichts. 

			Er stand noch immer direkt vor den verbarrikadierten Wohnräumen und sah für einen unwahrscheinlichen Beobachter vermutlich ziemlich dumm aus. 

			»Okay, etwas ist kaputtgegangen, das früher mal funktioniert hat«, murmelte er. »Genau wie mein Haarwachstum.«

			Er machte eine Faust und klopfte auf das Brett, hinter dem die Tür sein sollte. Das Geräusch des Klopfens bestätigte seine Vermutung, es war dahinter hohl.

			Er machte einen schnellen, harten Schlag und das Brett brach. Er tat dies noch zweimal und griff mit der linken Hand hinein, zog Stücke heraus und bemerkte die Dicke des Holzes.

			Sie wollten wirklich niemanden hier drin haben.

			Er warf die Holzstücke hinter sich, packte ein paar weitere Stücke und zog, riss sie heraus. Er fand einen Metallträger und lächelte. Etwas, an dem er effektiver ziehen konnte. Er stellte sich in Position, seine Augen leuchteten rot und zog, die Belastung seiner Muskeln fühlte sich gut an, fühlte sich warm an, fühlte sich wie …

			KNACK!

			Ein massiver, drei Meter hoher und ein Meter zwanzig breiter Teil des Holzes brach heraus. Michael runzelte die Stirn. Er fühlte sich gleichzeitig stärker und schwächer. Es war, als wäre seine Energie größer, als ginge seine Verbindung zum Aetherischen über seine früheren Fähigkeiten hinaus.

			Aber seine Muskeln funktionierten nicht annähernd so gut. Er beugte seine Arme und rollte mit den Schultern, um seinen Körper zu testen.

			»Nun, das ist verdammt peinlich.« Er war zum ersten Mal seit über tausend Jahren wieder außer Form. »Ich kann nicht zulassen, dass Bethany Anne mich so sieht. Ich bin haarlos und brauche dringend etwas ernsthafte Bewegung«, schnaufte er verärgert.

			Er machte einen Schritt zur Seite, zerrte noch dreimal an dem Stahlträger und riss schließlich einen riesigen Teil der Wand heraus, welchen er mit einem Ächzen zur Seite wuchtete. Dort schlug das Wandelement krachend zu Boden und Staub stieg auf.

			Hinter der Öffnung befand sich die Tür, die in ihre Wohnung führte.

			»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« Er überprüfte den Türknauf, konnte ihn aber nicht drehen. »Natürlich, was auch sonst.« Er trat sie auf. Was sich im Inneren befand, überraschte ihn.

			Im Wohnzimmer waren die Sofas verschwunden. Es gab einen einfachen, runden Tisch mit zwei Stühlen. Der Tisch stand in der Mitte, ein Stück Papier mittig darauf. Michael ging am Tisch vorbei und ins Schlafzimmer.

			Da stand ihr Bett, bezogen und gemacht. Er sah sich um, aber es war nichts sonst im Raum. Es schien ein leeres Zimmer zu sein, das man in einem alten Motel finden konnte, nichts Persönliches war vorhanden. Er öffnete den Schrank, aber auch der war leer.

			»Keine Kleider. Hättest du nicht wenigstens etwas Kleidung zurücklassen können, Baby?«, murmelte er. Er trat ins Badezimmer.

			Sauber.

			Er trat heraus, machte sich auf den Weg in den helleren Hauptraum und ging direkt auf den Tisch mit der Notiz zu. Es war an der Zeit, festzustellen, worum es hier ging.

			»Liebster Michael,

			deine Kleidung, falls du sie benötigst, befindet sich im abgeschlossenen Bereich in der Nähe der Werkstatt von Team BMW. Du solltest in der Lage sein, den Bereich als Nebel durch die Öffnung zu erreichen, die wir dir oben gelassen haben. Ich wusste nicht, was du tragen willst, also habe ich dir alles von Anzügen bis hin zu Jeans und ein paar Dingen dazwischen dagelassen.

			John und das Team haben dir eine Überraschung hinterlegt.

			Es gibt auch Waffen für dich.

			Ich hinterlasse dir diese Dinge, weil du mir ein Versprechen gegeben hast und ich erwarte von dir, dass du es hältst.

			Du solltest besser zu mir zurückkehren, sonst werde ich, wenn ich mit den Kurtherianern fertig bin, irgendwie herausfinden, wie ich in der Zeit zurückgehen kann, um dir gehörig in den Arsch zu treten.

			All meine Liebe und mein Herz,

			Bethany Anne«

			Michael stand minutenlang da, las und las die Notiz erneut. Sie erwartete, dass er zurückkehren würde und sie wartete. Er faltete die Notiz und steckte sie in die Tasche an seiner Brust. Das Outfit, das er anhatte, mochte hässlich sein, aber es hatte viele Taschen.

			Er drehte sich um, ging aus der Suite heraus und leicht nach links. Er musste etwa achthundert Meter um die Front und auf die andere Seite der Flugzeughangars gehen, wo sich die Werkstatt von Team BMW befand. Anscheinend hatte seine Liebe den Kampf ins All geführt und so wie es aussah, musste hier auf der Erde etwas passiert sein, entweder vor oder nach ihrer Abreise.

			Etwas, das sie veranlasst hatte, die Erde zu verlassen. Anscheinend hatte sie die Basis verschlossen und es so aussehen lassen, als wäre es gefährlich, sie zu erforschen. Er vermutete, dass sie irgendwann in der Vergangenheit mit Radioaktivität hantiert hatten.

			Jedenfalls nichts, was er fühlen konnte. Er hoffte wirklich, dass er nicht falsch lag und im Dunkeln leuchtete. Das war das letzte, was er im Spiegel sehen wollte.

			Eine Glatze, die ihn an eine Glühbirne bei Nacht erinnerte.

			Südlich des Douglas Mountain, Old Colorado 
(ehemalig Vereinigte Staaten)

			Die sieben Männer beschlossen, an diesem Abend außerhalb des Haupthauses zu lagern. Zwei von ihnen nickten einander zu und der erste, der mit dunklen Haaren, ging vom Feuer weg, um zu verhindern, dass jemand versuchte, sich an sie heranzuschleichen.

			Es war nicht wahrscheinlich, dass es passieren würde, aber heute Abend war es genauso wichtig, sich vor ihren eigenen Leuten zu schützen, die zum Feuer kamen und dem Gespräch lauschten, wie auch vor anderen, die ihnen Übles wünschten.

			Der zweite Mann, David Tellison, wartete zehn Minuten, um sicherzustellen, dass sein Freund entfernt genug postiert war. Als die Zeit um war, ging er zum Feuer, um das die anderen fünf Kerle herumsaßen, trank eine Art Kaffee, den sie aus der Rinde eines Baumes herstellten und klatschte in seine Hände, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

			Er sah die Männer an, die ihn beobachteten. »Okay, ich weiß, dass die Gerüchte von allen gehört wurden. Also, ich bin hier, um herauszufinden, was ihr tun werdet, wenn die Männer von Boss Childers Sarah Jennifer angreifen. Ich sage euch das gleich. Sie war gut zu mir, aber sie war nicht gut genug, als dass ich mir für sie Kugeln einfange. Ich werde nicht darauf warten, dort festzusitzen und von Gewehren eingekreist zu werden.«

			Jackson spuckte hinter den Baumstamm, auf dem er saß. »Ich denke, er hat so um die vierzig Gewehre?«

			David nickte. »Das ist die geringere Schätzung, ich denke aber er kann sich mehr leisten.«

			Jackson kaute etwas Dörrfleisch. »Es wäre nicht richtig, Sarah Jennifer zu verlassen und zu Childers Gruppe überzulaufen.«

			»Ich schlage nicht vor, dass wir uns Childers anschließen, weil ich weiß, dass das eine miese Nummer wäre«, antwortete David.

			»Miese Nummer oder nicht«, sagte Buddy von seinem Baumstamm neben Jackson, »es wäre leicht verdientes Geld.«

			David nickte Buddy zu. Der Mann war nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht und David vermutete, wenn er sicherstellen konnte, dass sechs der sieben hier nicht zu Childers gingen, dann war das ein Vorteil für Sarah Jennifer.

			In dieser Nacht beschlossen fünf weitere, den Arbeitsplatz von Sarah Jennifer zu verlassen und ihr Glück woanders zu suchen. 

			Irgendwo, wo nicht dreißig oder vierzig Männer auf sie schießen würden.

			—

			Die Kleinstadt war weniger eine Stadt als vielmehr eine Hochburg. Männer und Frauen kamen herein – einige gingen wieder, andere blieben. Entweder sie waren überzeugt, dass dies ein sicherer Ort war … oder sie blieben als Sklaven.

			Die junge, attraktive Frau nutzte ihren Tastsinn, um den nächsten Teller zu greifen.

			Andere fragten den Chef, warum er ein offensichtlich behindertes Mädchen im Lager zurückbehalten hatte. 

			Zu viele dachten, dass ein blindes Mädchen nicht zuhören und für sich selbst denken konnte, aber darin irrten sie sich. Sie war nicht immer blind gewesen, das war eine neue Entwicklung, die stattgefunden hatte, als ihre Leute angegriffen worden waren. Sie hatte ihr Rudel gegen den Willen ihres Vaters verlassen und sich entschieden, die Gefallenen Länder zu bereisen. Ihr Glück zu suchen, sagte er ihr, sei töricht.

			Sie hatte zurückgeschrien, dass sie dann halt eine verdammte Närrin sein würde.

			Jetzt konnte sie nichts mehr sehen. Für eine ihrer Art war das fast unmöglich. Sie sollte inzwischen von dem Schaden geheilt oder gestorben sein.

			Sie war nicht tot. Die Stunden vor einer Wanne mit Geschirr und gelegentlich vor einer Wanne mit Wäsche waren der Beweis, dass sie noch am Leben war. 

			Aber sie konnte hören, viel besser als normale Menschen und sie hatte die Antwort des Chefs gehört.

			Er wartete nur, bis sie alt genug war, damit er mit ihr schlafen konnte. Hatte der Rest von ihnen nicht gesehen, wie schön sie werden würde? Er wartete darauf, sagte er den Männern, dass die Blume so schön sein würde, wie sie je werden konnte, bevor er sie pflücken wollte.

			Seitdem versteckte Jacqueline immer ein Messer an ihrem Körper. 

			Diese Blume, so hatte sie sich entschieden, besaß Dornen.

			Tief unter der Basis

			Die EI war aufgewacht.

			Sie war nach den Aufzeichnungen, die sie führte, fast zweiundachtzig Jahre lang im passiven Modus gewesen. Die typischen Einbruchsversuche von Plünderern in die Basis waren protokolliert worden und sie hatte die Informationen gehorsam zu den EI-Ressourcen im Weltraum hochgeladen, die von TQB Enterprises dort platziert wurden, als sie diese Basis benutzt hatten.

			Mehr als hundertfünfzig Jahre zuvor.

			Die Basis-EI war hinter Tonnen von Felsen versteckt, um die alte Regierung davon abzuhalten, einfach so ihren Weg in diesen versteckten Serverraum zu erzwingen.

			Aber die EI war immer noch verbunden, nahm immer noch auf und aktualisierte die Dateien zu den EIs im Weltraum.

			Sie protokollierte den Menschen, der den Vorratsraum gefunden hatte. Dann ging die Person für ein paar Stunden, bevor sie die Alarme auslöste, die die EI online brachten.

			Es war vor dem Lagerort DD2. Die EI beobachtete geduldig, wie der Mensch drei Stunden lang vor der Tür blieb, bevor er von ihren Sensoren zu verschwinden schien.

			Die EI blieb weitere zwölf Minuten lang in voller Alarmbereitschaft, dann änderte sie ihre Parameter für das Aufwachen und deaktivierte sich wieder.

			Sie realisierte nie, dass der Mensch in einen gesicherten Raum innerhalb der Basis gelangt war.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Südlich des Douglas Mountain, Old Colorado 
(ehemalige Vereinigte Staaten)

			Die drei Männer aßen um ein kleines Feuer sitzend. Es war ein wenig kühl, aber sie wagten es nicht, ein Größeres zu machen. Die Stimmung im Haupthaus war angespannt.

			Die Größe des Feuers entsprach ihrer Stimmung. Klein und es half nicht viel, sie aufzuwärmen.

			Jeremiah blickte auf die Landschaft und machte einen schweren Atemzug. Er drehte sich um und nickte den anderen zu. »Todd, Dirk, ich muss euch fragen … und ich werde es von vorneherein sagen, ich bleibe.« 

			Todd, etwa 1,80 m groß und dünn wie ein kleiner Baum, schnaubte. »Du weißt, dass es unser Tod ist, oder? Sarah Jennifer wird sich keinem Mann unterwerfen. Sie wird ihre Stiefel nehmen, egal welche Größe sie zum Teufel haben und sie in den Arsch von Childers rammen, mit feuernden Waffen, bevor sie einen seiner Deals annimmt.«

			»Sieben«, antwortete Dirk. Beide Männer sahen ihn an. »Was?« Er zuckte mit den Schultern. »Übliche Größe für Frauen, ist doch nicht seltsam, oder?«

			»Du musstest sie schon mal putzen, richtig?«, fragte Todd grinsend. »Hat sie dich erwischt, wie du geflucht hast?«

			»Verdammt richtig, sie hat mich beim Fluchen erwischt«, gab Dirk zu und lächelte bei der Erinnerung daran. »Ich rutschte aus und hab mir in den Mund gehauen, als ich versuchte, einen Lederriemen festzuziehen. Es tat verdammt weh. Also hab ich mich vergessen und sagte Scheiße oder so was in der Art. Ich drehte mich um und da stand sie, starrte mich an wie meine Mutter oder so. Ich dachte mir, was zum Teufel, also hab ich losgelegt und auf Teufel komm raus geflucht, alles woran ich mich erinnern konnte.«

			»Bist du alles losgeworden?«, fragte Jeremiah.

			»Ja«, sagte Dirk.

			»Also, hast du es wieder vermasselt?«, fragte Todd. »Ich bin nur neugierig, mir ist das dreimal passiert, ehe ich mich umgesehen habe.«

			Dirk grinste. »Ein weiteres Mal.«

			Todd wandte sich an Jeremiah. »Du?«

			»Oh, nein.« Jeremiah schüttelte den Kopf. »Meine Mutter war die Hölle auf Erden bezüglich Fluchen. Also lernte ich früh, alle Frauen wie Damen zu behandeln.«

			Todd nickte in Richtung Haus. »Deshalb machen wir alle unser letztes Gefecht?«

			Jeremiah wandte sich in Richtung Haus. »Nein, nicht dafür. Manchmal merkt man, dass, wenn die Zivilisation zusammenbricht, die Moral eine Niederlage erfährt. Die Gerechtigkeit stirbt und Ethik nimmt ein Sabbatjahr.« Er wandte sich wieder den beiden Männern zu. »Sie werden nie wieder zurückkommen, wenn nicht jemand bereit ist, Haltung zu zeigen.«

			Dirk zeigte auf Todd und dann Jeremiah und schließlich auf sich selbst. »Also, wir drei gegen dreißig … oder mehr, richtig?«

			»Nun, so wie du es sagst, wirst du mich noch dazu bringen, Childers zu sagen, dass er weitere zwanzig oder so mitbringen muss. Vergiss nicht, Sarah Jennifer ist wahrscheinlich zehn dieser traurigen Säcke wert.«

			»Und ihre Bewaffnung.«

			»Hast du sie jemals gesehen?«, fragte Dirk.

			»Ihre Waffen?«, fragte Jeremiah.

			Er konnte nie antworten, denn ein Ruf kam aus der Nacht.

			—

			Michael war schon seit einem Tag unterwegs. Es hatte ihn drei solide Stunden gekostet, um herauszufinden, wie er wieder in die Nebelform wechseln konnte und durch das verdammte Loch an der alten Basis zu gehen.

			Wenigstens hatte er wieder anständige Kleidung.

			Bethany Anne hatte ihm Bargeld hinterlassen. Während er einiges davon einsteckte, war er davon überzeugt, dass es wahrscheinlich nutzlos war. Er trug Jeans, ein schwarzes Hemd und aus irgendeinem verrückten Grund hatten ihm ihre Wachen einen schwarzen Leder-Trenchcoat hinterlassen.

			Es half, seine beiden Pistolen zu verbergen, anscheinend Jean Dukes Specials. Er las die Anleitung sorgfältig durch, bevor er sie mit seinem Handabdruck an sich band. Über fünftausend Schuss, dachte er, sollten für eine Weile reichen. Aber er hatte keine Ahnung, wie oft diese neue Welt… Verhaltenskorrekturen erfordern würde.

			Er übte mit der Pistole, drehte den kinetischen Rückstoß von eins auf zehn und wieder zurück. Zehn hatte eine beeindruckende Zerstörungswirkung. Johns Notiz an ihn erklärte, wie die Waffe den Aether benutzte, um etwas Magnetisches zu erzeugen und wie die Kugeln gemacht wurden, um seinen Vorrat zu ersetzen.

			Im Grunde genommen, erkannte er, hielt er eine winzige Railgun in der Hand. Technologie, die damals ihrer Zeit voraus und es wahrscheinlich auch noch in dieser Zeit war.

			Nun, das hoffte er wirklich. Er war sich sicher, dass die Railgun-Technologie ziemlich übel sein konnte, wenn sie auf ihn gerichtet wäre.

			Schließlich hatte sie noch zwei Wakizashis und ein Katana zurückgelassen. Das Katana war zu unpraktisch, also behielt er ein Wakizashi, die beiden Pistolen und zwei Garnituren Kleidung. Er suchte nach Seife und anderem Zeug und schob alles in eine Ledertasche, die er sich über seine Schulter warf.

			Er hatte kein Shampoo. Er verbrachte eine zusätzliche Stunde damit, nach einem verdammten Shampoo zu suchen, aber die Basis war trocken. Er passierte nach einer Stunde einen Spiegel und sah sein Spiegelbild.

			Er verzog sein Gesicht und erkannte, dass die Seife ausreichend war. Er hatte immer noch keine verdammten Haare.

			Es dauerte weitere zwei Stunden, bis er es wieder in seine Nebelform und so nach oben aus der Basis geschafft hatte. Er beeilte sich, flog schnell und hatte es auf halbem Weg den Berg hinuntergeschafft, als er plötzlich aus dem Nebel herausfiel. Dies führte zu einem Hals-über-Kopf, Arme und Beine umherwirbelnden Sturz den Hang hinunter. Er fiel mehr als hundert Meter, kollidierte mit Hunderten von kleinen Felsen und Steinen und prallte dann von einem verdammt großen Felsen ab.

			Er lag eine Minute lang ruhig auf dem steinigen Boden und murmelte immer wieder »AAAAuuuuutsch«.

			Schließlich drehte er sich um und stand auf, schleppte sich wieder den Hügel hinauf, packte seine Tasche und dachte darüber nach, warum er Probleme mit den Fähigkeiten hatte, die er über tausend Jahre hinweg trainiert hatte. 

			»Konzentrieren«, murmelte er. »Es muss die Konzentration sein.« Einige Zeit später sah er den Lagerplatz und die kleinen Flammen, die für ihn wie ein Leuchtfeuer brannten.

			—

			»Hallo, ihr da am Feuer!«, rief eine seltsame Stimme.

			Jeremiah, Dirk und Todd wandten sich alle der Stimme zu, Dirk glitt etwa sechs Meter zur Seite in die Bäume.

			»Ich bin nicht auf der Suche nach Ärger, Leute«, rief die Stimme ihnen zu. »Ich will nur ein paar Fragen stellen. Darf ich mich nähern?«

			Jeremiah rief zurück: »Mit wem bist du zusammen, Fremder?« 

			»Nur ich selbst, ich bin kürzlich in dieser Gegend gelandet«, antwortete die Stimme.

			»Komm her, aber benimm dich«, erlaubte Jeremiah. »Wir haben nicht viel, aber was wir haben, werden wir gern teilen.«

			Der Mann trat in das schwache Licht des Feuers und Jeremias Augenbrauen stiegen nach oben. Er war verdammt gutaussehend, auch wenn er keine Haare auf dem Kopf hatte. Auch konnte er keine Narben an dem Mann sehen.

			Und er bewegte sich wie ein Kämpfer. 

			»Du kannst aus den Bäumen hervorkommen, Dirk«, rief Jeremiah. »Wenn er hier wäre, um uns zu schaden, hätte er es sicher schon getan.«

			Todd sah zu seinem Freund hinüber. »Und du sagst das wegen des schwarzen Mantels?« Er wandte sich wieder dem Fremden zu. »Nichts für ungut, das schwarze Leder ist beeindruckend, aber Jeremiah hier«, er zeigte mit einem Daumen auf seinen Freund, »ist viel zu beeindruckt von Kleidung. Er wurde tatsächlich im falschen Zeitalter geboren.«

			»Nein, du Esel«, antwortete Jeremiah und zeigte auf den Fremden. »Weil er wie eine Katze balanciert, mindestens eine Pistole hat, die ich gesehen habe und noch etwas anderes unter dem Mantel. Ich würde sagen, ein Schwert. Er wusste wohin«, er zeigte auf die Bäume, in denen Dirk gerade auftauchte, »Dirk ging und es störte ihn nicht, direkt zu uns zu kommen. Also«, wandte er sich wieder an den Fremden, »bist du allein, oder hast du noch einen anderen da draußen, der darauf wartet, heranzukommen?«

			»Nein«, sagte der Fremde, »ich bin allein. Ich habe mitgehört, wovon du gesprochen hast, also habe ich ein grundlegendes Verständnis davon, womit du es zu tun bekommst. Ich dachte, ich könnte sehen, ob es ein Kampf ist, dem ich mich anschließen möchte.«

			»Lass mich das mal auf die Reihe bringen.« Dirk kratzte sich an der Nase. »Du, Mister, willst dich uns dreien«, er zeigte auf sich und seine Freunde, »und einer Dame anschließen, der du noch nie begegnet bist, gegen dreißig bis vierzig Gewehre?«

			»Du sagtest, sie sei selbst zehn wert, oder? Bleiben da nicht höchstens zehn für jeden von uns?«, fragte der Fremde trocken. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber zu meiner Zeit waren wir immer stolz darauf, besser zu sein als die Damen.«

			Todds Kinnlade fiel herunter und er mischte sich in das Gespräch ein. »Fremder, hast du einen Namen?« 

			Er wandte sich dem Mann zu, seine ruhigen Augen schienen die Temperatur einen Moment lang zu senken. »Ja. Er lautet Michael.«

			»Nun, Michael«, sagte Todd, etwas weniger ungestüm, »du könntest vielleicht ein kleines Problem mit Sarah Jennifer bekommen, es sei denn, du warst in der FDG. Ich wäre bereit, mit dir um eine Stiefelreinigung zu wetten …«

			»Entschuldigung, eine was?«, unterbrach Michael. »Eine Stiefelreinigung?« 

			»Ahh«, versuchte Jeremiah zu erklären. »Es hat weniger mit Geld zu tun, als mit Verlegenheit. Niemand verliert gerne eine Wette und lässt sich zum Stiefelputzen abkommandieren, das ist demütigend.«

			»Und die FDG?«, fragte Michael.

			»Bist du aus einem anderen Land?«, fragte Dirk. »Hast du noch nie von der FDG gehört?«

			»Können wir so tun, als wäre ich aus einer anderen Zeit und die wahre Geschichte ausklammern?«, fragte Michael und legte ein wenig weichen Samt über die stählernen Untertöne in seine Stimme.

			Alle Männer waren sich einig, dass das eine großartige Idee war.

			Michael murmelte, als er sich auf dem Lagerplatz umsah: »Schön zu wissen, dass eine verdammte Sache noch funktioniert.«

			»Die FDG«, antwortete Dirk, »ist die Force de Guerre. Sie begannen vor über einem Jahrhundert. Sie kommen rein, treten in den Arsch und gehen. Die Einheit besteht aus einer Menge verdammt beeindruckender Leute. Viele sind sehr stark oder sehr schnell. Sie versuchen, ein wenig Normalität hier draußen in den Gefallenen Ländern zu bewahren.«

			Michael biss sich auf die Zunge, er würde das später weiterverfolgen. »Also, die sind die Polizei?« 

			Todd und Jeremiah schnaubten beide. »Ich wünschte es wäre so«, antwortete Jeremiah. »Wenn wir eine Polizei hätten, würden wir drei nicht vorzeitig sterben.«

			Michaels Augen verengten sich. »Warum glaubst du, dass du sterben wirst?«

			»Weil unsere Ritterlichkeit«, antwortete Todd und sah seinen Freund an, »uns letztendlich umbringen wird.«

			Michael hob eine Augenbraue. »Oh, dann will ich unbedingt dabei sein.«

			»Warum, hast du einen dringenden Todeswunsch?«, fragte Dirk leicht amüsiert.

			»Nein«, sagte Michael, seine Stimme klang kalt. »Ich habe nur etwas gegen alle, die eine Frau tot sehen wollen.«

			—

			Sarah Jennifer blickte über ihren Hof, ihren dunklen, leeren Hof und schnaubte.

			Nicht einer.

			Kein einziger verdammter Mann hatte sich entschieden, bei ihr zu bleiben. Nun, abgesehen von Jeremiah, Todd und Dirk. Sie wusste, warum die Jungs tatsächlich das Grundstück hier am Haus verlassen hatten. Es war einfacher für die anderen eierlosen Drecksäcke, ihren Schwanz zwischen die Beine zu klemmen und wegzulaufen.

			Sie drehte sich um und betrat das Haus. Was geschehen war, war geschehen. Es würde sich nichts ändern, wenn sie vor Ärger schrie, wenn es ihre Gefühle waren, die verletzt waren, nicht ihre Sorge um das Sterben.

			Ihr alter Söldnerführer, TH, hatte ihr einmal gesagt, dass man tut, was man tun muss. Meistens wird es gut ausgehen. Gelegentlich? Nun, manchmal kann es schieflaufen und du hoffst nur, dass du, wenn du deine Augen ein letztes Mal schließt, stolz auf dich sein kannst.

			Das war vor über zehn Jahren. Sie überlegte, was sie hier in den Gefallenen Ländern aufgebaut hatte und war stolz auf sich. Sie hatte über hundert Seelen im Laufe der Jahre geholfen und einige vor einer schlechten Zukunft bewahrt. Nun hatte sie drei, die bereit waren, mit ihr ins Fegefeuer zu gehen.

			Sie blieb in der Küche stehen und begann das Kaffeewasser auf dem alten Kanonenofen zu kochen. Er half, das Haus zu heizen und den Körper zu erwärmen.

			Und hoffentlich ihre Seele, wenn all das erledigt war.

			»Hallo da im Haus!«, rief eine seltsame, unbekannte Stimme.

			Sarah Jennifer wandte sich der Tür zu, die nach draußen führte. Sie schob die Kaffeekanne beiseite und ging auf die Rückseite des Hauses zu, wobei sie auf dem Weg ein Gewehr ergriff. 

			Es wäre dumm, nicht vorsichtig zu sein.

			Sie nahm einen Seiteneingang in den Beobachtungsraum neben der Tür und schaute hinaus. Im schwachen Licht konnte sie ihre drei Jungs auf den Pferden sehen, die einen großen Mann in einem schwarzen Trenchcoat umgaben, wobei das Licht von seinem kahlen Kopf reflektiert wurde. Er blickte auf den Hof und den scheinbaren Mangel an Aktivität, die Ställe standen größtenteils leer.

			Die Bastarde hatten sogar die Pferde mitgenommen, die sie ihnen zur Verfügung gestellt hatte.

			Mit ihren Männern hinter ihm hielt sie es für sicher genug. Sie stellte das Gewehr ab, ging zur Tür, öffnete sie und trat hinaus.

			—

			Michael sah sich um, seine Lippen zuckten. Er konnte die Anzeichen dafür erkennen, dass es hier im Moment mindestens noch fünfzehn weitere Personen geben sollte.

			Alles, was diese Frau hatte, waren die drei Typen hinter ihm und jetzt ihn.

			Es schien, als müsste die andere Seite vielleicht weitere tausend bringen, wenn sie eine Chance haben wollte.

			Seine kalten Augen wandten sich wieder dem Haus zu, als er das leichte Reiben von Holz auf Holz hörte. Er bemerkte die Bewegung und sah den verborgenen Ort, den sie benutzte, um ihn zu überprüfen.

			Ihn und seinen kahlen Kopf, stellte er stirnrunzelnd fest. BA hätte ihn sicherlich als ›Yul Brynner für Arme‹ bezeichnet.

			Glücklicherweise hatten seine Bastardnanozyten, bei denen sein Haar anscheinend falsch programmiert war, nicht auch seine Augenbrauen ausgeklammert. Er hatte genug mit dem Problem der verchromten Kuppel auf der Oberseite seines Schädels zu tun. Wenn er seine Augenbrauen nicht hätte, würde die Gefahr bestehen sich zu entscheiden, dass es einfach nicht mehr lebenswert wäre.

			Er schnaubte, vielleicht hatte Bethany Anne recht. Nur ein wenig. 

			Er konnte ziemlich eitel sein.

			Er konnte hören, wie sie die Beobachtungsluke schloss und sich etwas im Haus bewegte. Die Haupttür öffnete sich eine Sekunde später und eine attraktive, etwas ältere Frau trat heraus. Ihre Figur warf Schatten von den Lichtern auf dem Hof. 

			Sie nickte den Männern hinter ihm zu und sprach ihn dann an.

			—

			»Mister, darf ich fragen, warum meine Jungs dich hier herumführen? Ich kann nur darauf vertrauen, dass diese Schurken dich informiert haben, dass wir morgen angegriffen werden?«

			»Sehr direkt«, antwortete Michael.

			Sie hob eine Augenbraue. »Hast du ein Problem mit direkt?« Sein ständiges, leichtes Grinsen ärgerte sie. »Tust du das?«

			Michael schürzte seine Lippen. »Das tue ich nicht. Ich bezweifle, dass du direkter sein kannst als ein paar Frauen, die ich kenne.« Er zeigte mit dem Daumen auf die Leute hinter ihm. »Und diese Männer haben mich darüber informiert, dass es morgen ein klein wenig Action hier geben wird.«

			Sie warf einen verärgerten Blick auf Jeremiah.

			Jeremia hob seine Hände. »Hey! Ich habe ihm die Details genannt. Er sagte, er wolle mitkommen.«

			Sarah Jennifer trat von der Veranda und machte sich auf den Weg zu Michael. »Und welche Details würden das sein, Jeremiah?« 

			Bevor Jeremiah antworten konnte, antwortete Michael: »Wahrscheinlich vierzig, vielleicht fünfzig Kerle, die hierherkommen, um den Ort niederzubrennen, dich mitzunehmen, ob es dir gefällt oder nicht und die Erwartung, dass alle derzeitigen Bewohner dieses Hofes tot enden werden.«

			Sarah Jennifer warf einen Blick auf die Jungs. Dirk lehnte sich auf seinem Pferd nach vorne und zischte leise Michael zu: »Gut gemacht, jetzt ist sie sauer! Hat bei mir auch immer sehr gut geklappt.«

			Sarah Jennifer zeigte auf die Männer. »Das wird für euch alle Stiefelputzen bedeuten, diese schlechte Einstellung!«

			»Wie wäre es mit …?« Michael unterbrach sie und lenkte ihren Zorn auf sich, als er seine Hände auf den Rücken legte und begann, Sarah Jennifer zu umkreisen. Er sah sie von Kopf bis Fuß an.

			»Was machst du da?«, fragte sie, konterte aber schnell seine Umkreisung, hielt drei Meter Abstand und konzentrierte sich nun auf diesen Fremden.

			Er nickte ihr zu. »Du bevorzugst dein linkes Bein, sei vorsichtig, wenn du das so sichtbar zeigst.«

			Ihre Augenbrauen hoben sich überraschend. »Wie wäre es, wenn ich mein angeblich schwaches rechtes Bein benutze und dir damit in den Arsch trete?«

			»Nun, wenn du nur wütend sein willst«, sagte Michael, seine Hände noch hinter seinem Rücken. »Ich würde immer noch vorschlagen, das linke Bein zu benutzen, mehr Kraft.«

			Ihre Augen verengten sich. »Was wolltest du vorschlagen?« 

			»Wenn ich das von Jeremiah richtig verstanden habe … dass wenn ich in deiner Gegenwart fluche, es vielleicht Stiefelputzen bedeuten könnte, wenn du mich in einem Kampf besiegen kannst?« 

			»Oder Seife im Mund … aber wir haben keine Seife mehr, also vielleicht Pferdemist?«, sagte sie, der Nervenkitzel eines guten Kampfes lockerte bereits ihre Muskeln. 

			»Oh, ich mache mir keine Sorgen, dass Pferdemist jemals diesen Mund erreicht«, sagte er ihr, seine rechte Hand kam nach vorne und zeigte auf sein Gesicht. »Aber wie wäre es, wenn wir uns einigen, wenn du mich nicht bezwingen kannst, dann sind diese Typen von jeder Strafe befreit?«

			»Du bist ein ganz Eingebildeter, nicht wahr?«, verkündete sie. Gut, sie mochte diesen eingebildeten Typen irgendwie.

			»Nein, du verwechselst Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten mit Frechheit«, sagte er.

			»Welche Waffen?«, fragte sie. »Ich sehe ein Schwert und ein paar Pistolen, wenn ich mich nicht irre.«

			Michael blieb stehen und hob seinen Kopf. Du irrst dich nicht, guter Blick. Aber wenn du Waffen willst, kannst du gerne welche holen.«

			Sie blieb stehen. »Ich genieße es immer, einer eingebildeten Person eins reinzuwürgen.«

			»Nun …« Er griff langsam unter seinen Mantel und zog das Wakizashi heraus. Ihre Augen weiteten sich ein wenig.

			Das war ein meisterhaftes Stück Arbeit und es in der Vergangenheit war sehr gut behandelt worden. Sie konnte keinen Schmutz auf der Scheide erkennen, zumindest nicht im Dunkeln.

			»Jeremiah?«, sagte Michael und als er wusste, dass er die Aufmerksamkeit des Mannes hatte, warf er ihm das Kurzschwert in seiner Scheide zu. »Ich erwarte, das gleich wieder zu bekommen.«

			»Wow, lass mich das in ›supercool‹ ändern«, sagte Sarah Jennifer.

			Michael drehte sich um, sah sie an und grinste. »Oh, ich fange gerade erst an.« Bei diesem Kommentar hob sie überrascht ihre Augenbrauen, bevor sie sich mit Absicht verengten.

			Niemand drückte ihre Knöpfe und kam ungestraft damit davon.

			Er griff erneut unter seinen Mantel und zog zwei Pistolen heraus. Todd pfiff. »Diese sind an mich gebunden … wenn du versuchst, sie zu benutzen? Nun, dieser Boss Childers wird sich keine Sorgen um diesen Ort mehr machen müssen, da wir alle in die Hölle geblasen werden. Also, wenn es dir egal ist, stecke ich die wieder in die Halfter und du hast mein Wort, dass ich sie nicht benutzen werde.« Er drehte seine rechte Pistole und drückte einen kleinen Knopf über dem Abzug. 

			Alle vier hörten ein Klicken.

			»Abgeschaltet«, sagte er und tat dasselbe für die zweite. »Jetzt sind beide ausgeschaltet.«

			»Oder eingeschaltet«, sagte Jeremiah.

			Michael schnaubte. »Also, die ganze Zeit, in der ich bei euch war, hatte ich meine Pistolen abgeschaltet? Ich glaube es nicht und du auch nicht.«

			Sarah Jennifers Augen verengten sich. Welche Art von Technologie und Waffen hatte dieser Typ? War er ein Agent von Childers?

			Er halfterte die beiden Pistolen und sie hörten den Druckknopf, als er das Leder wieder über das Halfter legte. Die Jungs gingen davon aus, dass sie Zeit genug haben würden ihn zu erwischen, wenn er falsch spielen sollte.

			»Jetzt ist es Zeit für dich zu lernen, warum Ritterlichkeit überhaupt nötig war, Sarah Jennifer«, sagte er. »Weil zu meiner Zeit eine Frau verstand, warum es eine schlechte Idee war, einen Mann anzugreifen.«

			Die FDG oder Force de Guerre verstand nie, warum Sarah Jennifer schneller war als fast jeder in der Gruppe, außer TH. 

			Er wusste es, aber er teilte den Grund nie mit jemandem.

			Sarah Jennifer wusste nur, dass sie allen in den Arsch treten konnte. Männern, Frauen, es war egal. Sie mochte es nicht, wenn ein grinsender Kerl sie in ihrem eigenen Garten zurechtstutzte.

			Aber sie war auch keine Närrin.

			Sie dehnte sich den Nacken und nahm eine Position mit dem rechten Bein hinter ihr ein, nur die Hälfte ihres Körpers stand nun dem Kerl gegenüber. »Wann immer du bereit bist, meine Schuhgröße Sieben in deinem Arsch zu spüren«, sagte sie. »Komm schon.«

			»Wie kommt es«, fragte Michael, als er auf sie zukam, »dass ich nach so langer Abwesenheit wieder von Schuhen der Größe Sieben aus dem Mund einer Frau hören muss?«

		

	
		
			
Kapitel 4

			›Boss‹ Childers’ Stadt, westlich von Old Denver, 
Old Colorado (ehemalige Vereinigte Staaten)

			Hast du dich jemals gefragt«, fragte Jack Childers seinen Stellvertreter, als die beiden durch die kleine, befestigte Stadt gingen, »wie die Männer damit umgegangen sind, die andere Wange hinzuhalten, vor der Apokalypse?«

			Die beiden Männer waren über einen Meter achtzig groß. Aber Jack war mindestens 15 Kilo harter Muskeln schwerer als sein Mann fürs Grobe, Russell Wood. Sie blieben stehen und sahen sich um. »Scheint mir«, wandte sich Russell ab, um in den Dreck zu spucken, »ohne diese verdammte Schlampe, zu der einige der Sklaven zum Schutz rennen mussten …«

			»Ganz davon abgesehen, dass sie ihnen Mist in ihre Köpfe gesetzt hat«, unterbrach Jack.

			»Genau, dieser Mist«, stimmte Russell zu. »Das Leben wird hier bedeutend einfacher zu bewältigen sein.« Russell nickte in Richtung des Speisesaals. »Wann wirst du die da drüben knacken?«

			Jack drehte sich um, um zu sehen, wo Russell hinnickte. »Jacqueline?«, fragte er, als er sich wieder zu seinem Gesprächspartner drehte.

			»Ja«, stimmte er zu. »Ich muss sagen, du hast in diesem Fall recht. Sie wurde zu einer echten Schönheit. Könnte etwas sein, um sich auf die Feierlichkeiten morgen Abend vorzubereiten.«

			»Mmh« Jack drehte sich wieder um und fing an, sein Kinn zu reiben. »Das ist vielleicht keine schlechte Idee. Verdammt, ich könnte mit einer kleinen Vor-Siegesfeier vor dem …« Die beiden Männer drehten sich zu den Eingangstoren, als das Scheppern begann. 

			Es war das Signal für Besucher, kein Gefahrensignal. Obwohl in diesen Zeiten Besucher auch immer eine Gefahr bedeuten konnten.

			Russell ging auf das Tor zu, Jack nur einen halben Schritt hinter ihm. Er schaute über die Schulter zu seinem Boss. »Keine Ruhe oder Sex für die Bösen, was?«

			Jack kicherte. »Vielleicht nicht heute Abend, aber dieser Wein wird mit der Zeit immer besser.«

			Sie lachten, als sie sich dem Tor näherten und herausfanden, dass zwei Männer von Sarah Jennifer angekommen waren und fragten, ob sie einen oder zwei zusätzliche Helfer brauchten.

			Südlich des Douglas Mountain, Old Colorado (ehemalige Vereinigte Staaten)

			Der Narr ging direkt auf sie zu und versuchte nicht einmal, sich vorzubereiten. Dieser Mann war dumm. Wenn sie später davon erzählen würde, könnte sie es in verbalen Großbuchstaben schreiben, da war sie sich verdammt sicher. Was für ein Weltklasse-Schwachkopf.

			Sie schnellte nach vorne und nutzte die Kraft ihres hinteren Beins, um ihn schneller anzugreifen als die meisten anderen, die sie je zuvor bekämpft hatte. Sie schlug eine Rechte, eine Linke und folgte dann mit einem Aufwärtshaken.

			RUMS!

			Sarah Jennifer flog in den Dreck zu ihrer Rechten und rollte zweimal um ihre eigene Achse, bevor sie mit lodernden Augen aufstand und den Mann ansah, der gerade beiläufig ihren Arsch vermöbelt hatte. Sie hob eine Hand, um festzustellen, ob ihre brennende Wange und ihre Zähne noch ein Teil ihres Körpers waren.

			Hinter ihnen lehnte sich Todd in Richtung Dirk. »Hat er gerade ihre beiden Schläge blockiert, ihre Faust gefangen und die Scheiße aus ihr herausgeprügelt?«

			»Shhhh!« Dirk antwortete daraufhin: »Ja, ich glaube schon. Es ging so verdammt schnell, ich bin mir nicht sicher.«

			Michael wandte sich der Frau zu. »Nicht schlecht, aber es wird noch viel mehr kosten, um die«, damit zeigte er auf ihre Füße, »zumindest irgendwo in die Nähe meines Hinterns zu bekommen.«

			Sarah Jennifers Augen verengten sich. »Du hast mich überrascht.«

			»Nein, du bist eingebildet«, antwortete er. »Zu lange die stärkste Bitch in der Nachbarschaft gewesen, das macht träge.«

			»Verdammt …« Sie ging auf ihn zu. »Du!«

			»Oh Gott«, flüsterte Jeremiah, »Sie hasst es wirklich, als Bitch bezeichnet zu werden.«

			»Bereit für eine ordentliche Tracht Prügel?«, fragte Michael. Ihre Augen öffneten sich weit mit brennendem Verlangen. Dann rannte sie auf ihn zu, bereit, das Grinsen von seinem perfekten Gesicht zu schlagen und ihn seine verdammten Zähne schlucken zu lassen.

			Sie nutzte ihren Schwung und trat nach ihm.

			Der Schmerz, der sie traf, war intensiv. Er drehte sich zu schnell. Er benutzte seinen linken Arm, um ihren Tritt abzublocken. Dann schlug er ihr mit unvorhersehbarer Kraft gegen das Schienbein. Sein rechter Arm war in Position, ihr Schwung ließ sie mit seiner Faust kollidieren und raubte ihr den Atem. Sie prallte von ihm ab, um auf den Boden zu fliegen, Schmutz und Staub wogten davon, als sie ein paar Mal schmerzhaft über die Erde rollte, um sicherzustellen, dass sie nicht leicht getreten werden konnte.

			Sie bekam im Moment nicht genug Luft, um ihn zu verfluchen. Wenn ihr Schienbein hätte reden können, würde es jetzt sicherlich einen Schwall Flüche ausstoßen.

			»Also«, sprach er die Frau an, die auf dem Boden lag und versuchte, genug Luft zu finden, ehe sie sich wieder hochkämpfte und wegen der Schmerzen in ihrem rechten Bein auf ihrem linken hopste. »Jetzt kommen wir zu dem Punkt, an dem du entscheidest, ob du die Realität akzeptieren willst oder dich von deinem Stolz besiegen lässt«, er schaute auf den Boden. »Wieder einmal.«

			Ihre Augen wanderten zu den drei Männern auf ihren Pferden, die alle mit großen Augen auf das Schauspiel starrten.

			»Du solltest immer glauben«, sagte Michael mit einer ruhigen, einer belehrenden Stimme, »dass es jemanden da draußen geben könnte, der dich besiegen kann. Nur weil du es vielleicht nie erlebt hast, macht es das in der Realität nicht unmöglich.«

			Sarah Jennifer, die wieder atmen konnte, spuckte aus: »Ich wurde einmal besiegt, aber noch niemals von jemandem, der nicht in der FDG war.«

			»Also, mein Mangel an Abstammung ist das Problem?«, sagte er mit fragenden Augen. »Mir wurde gesagt, dass ich mich dir gegenüber beweisen muss, damit ich in die Lehre einbezogen werde, was der Begriff Ritterlichkeit wirklich bedeutet. Du jedoch musst mir beweisen, dass eine Dame in diesem Körper steckt, damit die Ritterlichkeit eine Bedeutung hat.« Er drehte sich langsam und sah sich um. »Offensichtlich ist in diesen Zeiten die ursprüngliche Bedeutung der Ritterlichkeit verloren gegangen.« Er drehte sich zurück zu ihr. »Ich beziehe mich auf die modernere Version der Ritterlichkeit, einschließlich der Manieren, besonders in Bezug auf das schwächere oder schönere Geschlecht.« Er nickte in ihre Richtung.

			»Und wenn ich dir sage, dass du von meinem Land verschwinden sollst?«, fragte sie ihn.

			Jeremiah hörte Todd flüstern: »Bitte tu das nicht, oh bitte, oh bitte, oh bitte, oh bitte, oh bitte, oh bitte, oh bitte, oh, bitte, bitte, tu das nicht …«

			»Was macht es zu deinem Land?«, fragte er interessiert.

			»Harte Arbeit und die Bereitschaft, es zu behalten«, antwortete sie.

			»Dann wärst du ein Narr, wenn du ein Angebot zur Hilfe ablehnst«, sagte Michael. »Und ich bin es nicht gewohnt, Idioten zu helfen.«

			Sarah Jennifer versuchte, die Bedeutung der Worte dieses Mannes herauszufinden. Es dauerte eine Sekunde, bis sie seine abrupten Antworten analysiert hatte. »Also, du sagst, du würdest gehen, weil es dumm ist, dir zu sagen, dass du gehen sollst.«

			»In der Tat«, antwortete er.

			Sie knirschte mit den Zähnen. Warum zum Teufel konnte er nicht einfach mit ›Ja‹ antworten wie alle anderen? Sie klopfte mit ihren Händen den Schmutz und den Staub von ihrer Kleidung. Es irritierte sie zu sehen, dass er überhaupt nichts abstauben musste. »In Ordnung.« Sie drehte ihren Kopf zu ihren Jungs. »Ich bin zu stolz auf mich selbst, um dich hier zu behalten, aber mir wurde mal gesagt, dass du als Anführer deinen eigenen Stolz auch mal herunterschlucken musst.«

			Michael nickte seine Zustimmung.

			Sie wandte sich Jeremiah zu, ging auf ihn zu und rief über ihre Schulter: »Hast du einen Nachnamen?« Sie griff nach Michaels Schwert, Jeremiah übergab es ihr. Die Hofbesitzerin ging zurück zu dem mysteriösen Mann.

			Er streckte die Hand aus und nahm das Schwert entgegen, schob es in unter seinen Mantel und befestigte es irgendwie.

			»Ja«, antwortete er, seine Augen blickten ins Dunkel.

			Sie legte ihre Hand auf ihre Taille. »Okay, danke, dass du ein Quiz mit mir spielst … also, wie lautet er?«

			 »Nacht.«

			»Gut zu wissen«, sagte sie, trat um ihn herum und ging ins Haus. »Der Schlafplatz ist da drüben.« Sie zeigte auf das Mannschaftshaus.

			Keiner der Männer bemerkte die Angst in ihren Augen, als sie die Treppe zur Veranda hinaufging.

			—

			Michael nahm die von Jeremiah angebotene Schüssel mit Eintopf an. Er lenkte ihre Fragen über seine Kampfkünste und sein Tempo ab.

			»Denkst du nicht, dass das Nichtreinigen von Stiefeln für heute Abend reicht?«, antwortete er Todd. »Andernfalls können du und ich eine körperliche Diskussion führen, bei der du zu beschäftigt bist, um mir Fragen zu stellen, die ich offensichtlich nicht beantworten will.«

			Todd hörte danach auf, ihn zu nerven.

			Michael verließ das Mannschaftshaus gegen Mitternacht. Eine Minute später trat Jeremiah hinter ihm hinaus.

			»Hey«, sagte Jeremiah.

			»Guten Abend, Jeremiah«, antwortete er.

			»Sei nicht zu streng mit Sarah Jennifer. Meine Familie würde sagen: ›Sie ist ein guter Mensch‹.«

			Michael grinste. »Immer wenn drei Männer bereit sind zu sterben, um eine Frau zu beschützen …«, sagte er und schaute immer noch in die Nacht, als ob er tatsächlich etwas im Dunkeln sah. »… scheint die Frau ein guter Mensch zu sein.«

			»Ich bin mir nicht sicher, wie sehr du helfen kannst, Michael.« Jeremiah entschied sich auch, in die Dunkelheit zu schauen. Warum zum Teufel nicht? »Wir brauchen einen verdammten Retter, damit das morgen zu unseren Gunsten ausgeht.«

			Michael kicherte, der Ton war nicht friedlich. »Ich bin weder ein Engel noch ein Heiliger, Jeremiah«, sagte er. »Und schon gar nicht ein Retter. Jemand, den ich sehr liebe, würde dir sagen, dass ich nur eine hartnäckige, starrköpfige Nervensäge bin.«

			»Wo ist sie?«, fragte er. »Tut mir leid, wenn du sie verloren hast.«

			Michael blickte zu den Sternen auf, die Augen sahen von einem zum anderen und er fragte sich, um welchen sie sich wohl gerade kümmern würde. »Oh, ich habe sie vielleicht eine Weile verlegt, aber ich habe sie nicht verloren.«

			—

			Michael lehnte sich am nächsten Morgen gegen einen der Pfosten vor dem Haupteingang, als Sarah Jennifer aus dem Haus kam. Sie starrte ihn an, straffte dann ihre Schultern, trat von der Veranda und ging in seine Richtung. 

			Er hob fragend eine Augenbraue.

			»Brennholz«, sagte sie ihm. »Wir brauchen welches. Bist du bereit?«

			»Natürlich«, antwortete Michael. »In welche Richtung fällst du?«

			»Oh, ich hatte nicht erwartet, dass du das weißt.« Sie drehte sich um und zeigte nach Michaels rechte Seite. »Etwa achthundert Meter in die Richtung. Du findest dort eine kleine Hütte mit den Werkzeugen darin. Ich schicke ein Mittagessen und einen der Jungs gegen Mittag, um das zu holen, was du bis dahin geschafft hast.« Sie wandte sich wieder an ihn. »Sei bei Dunkelheit wieder hier. Ich glaube, ich kenne Jack Childers gut genug, um zu wissen, dass er es mag, die Dunkelheit zu benutzen, um die Angst seiner Opfer zu erhöhen.«

			»Ich werde rechtzeitig hier sein«, versprach er, dann begann er in die von ihr angegebene Richtung zu gehen.

			—

			»Du hast WAS getan?« Jeremiah, normalerweise ziemlich ruhig, zischte vor Wut auf Sarah Jennifer.

			Die beiden waren in ihrem Büro und es war später Nachmittag. Dirk und Todd waren mit zwei Ladungen Brennholz zurückgekommen. Mehr, als sie tagelang brauchen würden.

			»Ich sagte ihm, dass Jack nicht vor Einbruch der Dunkelheit hier sein würde«, antwortete sie und war nur leicht verärgert über ihn, weil er wütend auf sie geworden war.

			»Hilf mir das zu verstehen, SJ«, sagte er mit offensichtlich falscher Ruhe. »Warum hast du unseren einzigen wirklich knallharten Mann weggeschickt? Er wird den Kampf verpassen und uns nicht helfen können. Selbst wenn er etwas tun würde, würden sie einfach seinen Arsch aufspüren und ihn töten.« 

			»Schau, ich erwarte nicht, dass du das verstehst«, antwortete sie. »Aber es gab ein paar Geschichten, die man in der FDG flüsterte und sie kamen alle von Terry Henry.«

			»Gott!«, brach es aus Jeremiah heraus. »Dieser Mann war kein Gott! Nicht alles, was aus seinem Mund kam, war das Evangelium!«

			Sie lehnte sich über ihren Schreibtisch, den Finger auf ihn gerichtet, die Augen wütend. »Dann sag du mir, wie oft du ›Nacht‹ als Namen schon gehört hast?«

			»WAS?«, polterte Jeremiah und folgte ihrer Logik überhaupt nicht. Typische weibliche Argumentationstaktik. »Zum Teufel, was hat ›Nacht‹ damit zu tun?«

			Sie lehnte sich zurück. »Weil TH immer gesagt hat, dass man, wenn man jemals jemanden treffen sollte, der zu gut schien um wahr zu sein und den Nachnamen Nacht trägt, ihn bloß in Ruhe lassen sollte.«

			»Wir werden ihn in Ruhe lassen!«, argumentierte Jeremiah. Dann zeigte er nach Norden. »Der Plan ist, dass wir Childers nicht sagen werden, er solle ihn in Ruhe lassen!«

			»Egal«, antwortete sie, mit müder Stimme. »Er ist weg. Er kommt nicht zurück.«

			Er schüttelte frustriert den Kopf. »Du hast gerade unsere beste Chance vertan, diese Scheiße hier zu überleben, SJ.« Jeremiah stand auf und schob den Stuhl zurück. Er sah sie an, die Wut, die nicht in seiner Stimme war, deutlich in seinen Augen. »Die beste Chance auf einen Retter in dieser kolossalen Scheiße und du hast ihn einfach verärgert.«

			»Er ist kein Retter, kein Messias, Jeremiah«, flüsterte sie in den leeren Raum – er hatte ihr Büro bereits wütend verlassen. Sie blickte hinaus und sah die Dunkelheit am Himmel kommen, sie fing an zu zittern.

			»Er ist ein dunkler Messias«, sagte sie zu einem leeren Haus.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Michael hatte die Axt für sein morgendliches Holzhacken benutzt und genoss es, seine Muskeln für eine Tätigkeit, die er seit Jahrhunderten nicht mehr gemacht hatte, zu benutzen. Seine Fähigkeiten kamen wie ein alter Freund zurück.

			Todd und Dirk hatten sich ihm gegen Mittag angeschlossen, genau wie Sarah Jennifer es versprochen hatte. Sie waren sprachlos ob der Menge an Holz, die er gehackt hatte.

			Er hatte versucht, langsam zu sein, aber selbst wenn er langsam war, war es offensichtlich, dass er mehr als normal üblich leistete. So war es nun mal, es gab einige Dinge, bei denen es ihm einfach egal war, wenn sie jemand herausfinden sollte.

			Er hatte heute Morgen ihre Gedanken gelesen. Er wusste, dass sie beabsichtigt hatte, ihn aus dem Kampf herauszuhalten, aber in ihren eigenen Gedanken war es ehrenhaft. Sie erwartete, dass er fortgehen würde, sobald er die Schüsse hörte und nicht zurückkäme. Egal, was sie glaubte, sie würde ihn nicht der Gefahr aussetzen. 

			Oder ihn für sie sterben lassen.

			Nachdem Todd und Dirk gegangen waren, begann Michael damit, einige seiner Fähigkeiten wiederzuerlangen. Namentlich die Fähigkeit, eine dünne, molekülbreite, unglaublich scharfe, aetherische Kante entlang seiner Arme zu erzeugen. Er übte damit das Schneiden von Holz. 

			Nach ein paar Stunden Training schaute er sich um und verdrehte seine Augen. Er hatte über zwanzig Bäume gefällt, mit glatten Schnitten an jedem von ihnen. Es war eine Freude, eine Fertigkeit zu benutzen, die so lange ein Teil von ihm war und die tatsächlich funktionierte, sodass er die Ergebnisse nicht berücksichtigt hatte.

			Nun, Bethany Anne hatte die Verantwortung für die Regeln in der Unbekannten Welt von ihm übernommen. Wenn sie verärgert sein sollte, konnte sie hier herunterkommen und ihm den Hintern versohlen …

			Oh ja, lächelte er, sie konnte es sicher versuchen. Dann verlor er sein Lächeln. Konnte er sie ohne seine Nebel-Fähigkeit immer noch besiegen?

			»Oh … Scheiße«, murmelte er und erkannte, dass er verdammt schnell wieder in Form kommen musste. Bei seinem Glück würde sie auftauchen und sofort entscheiden, dass sie einen Sparringspartner brauchte.

			Dann würde sie ihn versohlen.

			Er wandte sich der Richtung des Hofes zu und ging los. »Zeit, wieder in Form zu kommen.«

			—

			»Todd«, Sarah Jennifer nickte dem ersten Mann in der Tür zu. »Dirk, Jeremiah.« Sie schloss die Tür und verriegelte sie. Dann hoben Dirk und Jeremiah den Hartholzschutz an und stellten ihn vor die Tür. Mithilfe einer Stange klemmten sie ihn ein. Den ganzen Nachmittag lang hatten sie sich so gut sie konnten vorbereitet.

			Sie hatten Essen, Wasser, Munition und einen Haufen Holz. Sie benutzten das Baumaterial, um die Fenster des Haupthauses zu verbarrikadieren.

			»Zur Hölle«, entfuhr es Sarah Jennifer, als die Jungs mit dem geschlagenen Holz zurückkamen. »Ich würde ihn fast zurückbitten, nur um das Holz für uns zu hacken.«

			Jeremiah starrte sie an, sein Ärger stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Dirk und Todd nahmen ohne allzu viel Kommentar die Nachricht entgegen, dass Michael aus diesem Kampf ausgeschlossen wurde. Ein Achselzucken von beiden war die einzige Reaktion, sie kannten ihre Chefin.

			Es dauerte noch etwa drei weitere Stunden, eine Stunde nach Sonnenuntergang, bis die erste Aufforderung zu hören war.

			—

			»Mach schon«, Jack zeigte auf das Haus. »Du wolltest dich uns anschließen, Buddy, also tu, was ich dir sage.«

			Der Mann nickte und spornte sein Pferd ein wenig an, um es in Bewegung zu setzen. Das Pferd, das wusste, dass dies sein Zuhause war, ging gerne auf die Rückseite des Hauses zu.

			Er hielt vor dem Hauptgebäude inne. Er vermutete, dass sie alle im Haus waren, aber dieser Todd konnte ein hinterhältiger Arsch sein. Er bewegte sich im Sattel und rief: »Sarah! Sarah Jennifer!« Er wartete einen Moment. »Der Chef ist bereit, deine Antwort zu hören. Wirst du dein Land aufgeben und seine Hand nehmen oder …«

			BÄMM!

			Jack und Russell kicherten beide, als Buddys Kopf durch einen Schuss explodierte.

			Russell lehnte sich über sein Pferd und spuckte auf den Boden. Er lehnte sich zurück und sagte: »Ich schätze, wir haben ihre Antwort.«

			Jack drehte sich im Sattel um. »Okay, Jungs, umkreist das Haus. Es sind drei Nächte in Denver auf meine Kosten für denjenigen, der sie tötet.« Es gab ein großes Hallo, als er ihnen von dieser Belohnung erzählte. Als es versiegte, fügte er hinzu: »Aber … es sind zehn Nächte, wenn ihr sie lebend zu mir bringt!«

			—

			Zwischen den Bäumen am Rande des Anwesens beobachtete Michael den Beginn der Auseinandersetzung und lächelte über die Einfachheit der Antwort von Sarah Jennifer. Michael hatte bemerkt, dass das Pferd nur ein wenig erschrak, als der Körper abfiel. Dann trottete es in die Scheune.

			Schön zu wissen, dass Sarah Jennifer kein großes Problem damit hatte, kompromisslos mit dem Gesindel umzugehen.

			—

			»Ich dachte mir schon, dass Buddy einer der wenigen sein könnte, die die Seite wechseln würden«, sagte sie und lud das Gewehr wieder durch. »Ich konnte ihn nie aus seiner egoistischen Art herausholen.«

			»Du kannst nicht jedes Kätzchen retten«, kommentierte Jeremiah aus einem anderen Raum.

			—

			Jack wartete geduldig, als der Kampf begann. Er hoffte, dass sie ihr Haus nicht in Brand setzen mussten. Es war ein schönes Haus, gut gebaut und hatte ein Schussfeld für hundert Schritte rundum, was den Bewohnern eine wirklich gute Verteidigungsposition bot.

			Die Pistolen- und Gewehrschüsse folgten jetzt schneller, als die Männer geeignete Orte zum Verstecken fanden.

			»Ich denke, wir müssen sie ausräuchern«, sagte Russell. 

			»Hast du das Dynamit?«, fragte Jack.

			»Ja, aber es wird ein Problem sein, nah genug heranzukommen, um es in Position zu bringen, ohne erschossen zu werden.«

			»Deshalb bezahle ich für Nächte in Denver. Sie haben dort ein paar gute Plätze für die Männer, um flachgelegt und versorgt zu werden. Sie werden sich an nichts erinnern, aber ich bin sicher, sie werden Spaß haben.«

			»Apropos Denver«, begann Russell.

			»Gib mir Zeit, Russell«, Jack stoppte ihn kalt. »Das ist eine etwas größere Nuss zum Knacken. Meine Leute in der Stadt gehen ein paar Allianzen ein, damit wir die Westseite übernehmen können, wenn wir Kraven rausschmeißen. Sobald er aus dem Weg ist, haben wir West Denver und die Gefallenen Länder hier draußen.«

			»Nun«, antwortete Russell. »Was ich denke, ist …« 

			Er beendete seinen Kommentar nie, als der erste Schrei irgendwo von der linken Seite des Hauses kam. Er stoppte … abrupt.

			»Was zur Hölle?« Russell stand in seinen Steigbügeln auf, um sich umzusehen und setzte sich dann wieder hin. »Ich kann nichts sehen«, sagte er.

			»Eines dieser Arschlöcher muss draußen sein. Nun, deshalb …«

			Dann hörte man einen zweiten und einen dritten Schrei. Das Gewehrfeuer verlangsamte sich, als diejenigen draußen erkannten, dass jemand oder etwas sie jagte.

			Das war, als ihre Pferde anfingen, nervös zu werden.

			—

			»So«, sagte Jeremiah. Er drückte den Abzug des Gewehrs, das Sarah Jennifer ihm geliehen hatte. Der Kolben der Waffe traf ihn in die Schulter. »Verdammt, ich habe ihn nur zum Ducken gebracht.«

			»Habt ihr einen Schrei gehört?«, rief Dirk von der Vorderseite des Hauses aus.

			»Nein!«, antwortete Sarah Jennifer und versuchte, ein neues Ziel zu finden. Ihr letztes war entweder tot oder hatte sich in eine andere Position bewegt, als sie mit ihren Schüssen zu nahe kam.

			Wenige Augenblicke später hörte sie einen Schrei in der Nacht. Dann noch einen. Die Kugeln, die das Haus trafen, wurden weniger.

			Der nächste blutgerinnende, seelenzerreißende Schrei ließ umgehend eine Gänsehaut auf ihrem Arm entstehen.

			»Was … zur … Hölle … ist … das?«, fragte Todd.

			»Er ist hier«, flüsterte sie.

			»Wer ist hier?«, fragte Dirk, als er den Raum betrat.

			Jeremiah schrie: »Geh zurück in dein Zimmer, Dirk! Wenn sie denken, dass es am sichersten ist, hier drin zu sein, können wir nicht zulassen, dass es jemand nach hier drinnen schafft!« 

			Dirks Augen wurden groß, und er drehte sich um und flitzte zur Tür hinaus, seine Füße flogen den Flur hinunter, zurück zu seinem zugewiesenen Standort.

			—

			»Jack«, Russell hatte sein Pferd umgedreht, sodass sie beide Seite an Seite waren, aber in entgegengesetzte Richtungen schauten. »Das ist der fünfzehnte Schrei.«

			»Sag mir«, knirschte Jack mit angehaltenem Atem, »etwas, das ich nicht weiß! Ich kann durchaus bis 20 zählen, Russell.«

			»Nun, wir können nicht mit eingezogenem Schwanz zurück in die Stadt flüchten, während unsere Jungs einer nach dem anderen getötet werden, denn dann müssten wir diejenigen die überlebt haben töten, damit keiner von unserer Flucht erfährt.«

			»Eine weitere unnötige Beobachtung, Russell«, sagte Jack.

			Dann drehten beide ihre Köpfe nach Osten, als ein Mann schrie: »Nein … Nein! … Oh Gott NEEEEIIIiiiiiin!« Seine Stimme stoppte, als hätte ihm jemand den Kopf abgeschlagen.

			—

			»Sechzehn«, sagte Jeremiah im Haus.

			Der Kolben von Sarah Jennifers Gewehr berührte den Boden. Sie drehte sich um und ging auf die Couch zu, die sie von Denver selbst hierher gebracht hatte.

			»Was zur Hölle ist da los?« Jeremiah, steckte seinen Kopf in ihr Zimmer und sah sie fragend an.

			Sie schaute ihn an. »Keine Sorge, du hast deinen Wunsch erfüllt bekommen«, sagte sie.

			»Meinen Wunsch? Hatte ich einen?«, fragte er und überlegte sich, ob er Dirk herbeirufen sollte, um ihre Position einzunehmen.

			»Der dunkle Messias«, sie zeigte auf den Ort des letzten Schreis. »Er ist hier.«

			—

			Michael amüsierte sich. Er hörte heute Abend insgesamt 47 Herzschläge, die er mit gutem Gewissen in die Hölle schicken konnte.

			Vorausgesetzt, sie blieben alle an Ort und Stelle.

			Dieser Sechzehnte musste seine leuchtend roten Augen gesehen haben.

			Er konnte fünf Herzschläge hören, die so schnell wie möglich nach links rannten. Heute Abend war eine sehr gute Nacht zum Töten.

			—

			»21«, sagte Dirk. Die vier waren alle zusammen im Raum von Sarah Jennifer. Draußen wurden zufällige Schüsse abgegeben, darunter waren aber keine in Richtung des Hauses.

			»Du glaubst nicht, dass sie hierherkommen werden, oder?«, fragte Jeremiah, und sie schüttelte als Antwort nur den Kopf.

			»Nein«, atmete sie laut aus. »Viele der Geschichten von TH, dachte ich, wären Unsinn. Aber in all den Jahren, in denen ich ihn kannte, scherzte er nie … nie darüber. Jetzt …«, sie hörte auf, als Dirk sie unterbrach.

			»22.«

			Sie fuhr fort: »Jetzt wissen wir, warum.«

			Dann kam die Angst.

			—

			Eine Kugel streifte Michaels Schädel. Er verlor das Vergnügen an der Situation und sendete ein Gefühl von unbändiger Angst zu den Männern aus. Pferde rannten davon, Männer fielen und rollten sich zusammen, andere weinten bitterlich vor Furcht und nässten sich ein.

			Seine Augen waren in der Nacht leuchtend rot. Er ging von einer Stelle zur anderen und tötete erbarmungslos jeden, den er noch in der Nähe finden konnte.

			Er blickte nach Norden und konnte mehrere Pferde hören, die in diese Richtung rannten. Michael blickte auf das Haus und neigte den Kopf, bevor er sich nach Norden wandte und anfing zu joggen.

			—

			Die Angst wich zurück.

			»Ist es …«, keuchte Dirk, seine Hände über seine Ohren gepresst. »Ist es vorbei?«

			Sarah Jennifer lehnte sich an Jeremiah, der sich neben sie gesetzt hatte und ihr erlaubte, seine Hand in ihrer Angst zu drücken. 

			Jetzt war er damit beschäftigt, die Hand unbemerkt zu massieren, damit er wieder ein Gefühl in ihr bekam.

			Sie nickte. »Ja.« Ihre Stimme versagte. Sie räusperte sich und arbeitete daran, ihr Führungsgefühl zurückzugewinnen. »Ja, es ist vorbei. Na ja, wenn man von den Beerdigungen absieht.«

			»Denkst du, er hat alle erwischt?«, fragte Todd und ging auf das Aussichtsloch zu.

			Jeremiah antwortete: »Nein, ich hörte Pferde davonlaufen. Ich wette, einige gehen zurück in ihre Stadt.«

			Sarah Jennifer, ihre Augen unfokussiert, sagte laut, was alle von ihnen dachten. »Falsche Entscheidung, Ihr Arschlöcher.«

			—

			Am Morgen wagten sich die Frau und die drei Männer hinaus und fanden dreiunddreißig tote Angreifer. Zweien war das Herz aus der Brust gerissen und bei zwei weiteren waren die Köpfe abgeschlagen. Mehrere Leichen hatten Wunden von einem Schwert. Wahrscheinlich hatte dies das Schreien verursacht, bevor er sie tötete.

			Jeremiah beäugte den zweiten Mann, den er mit aus dem Körper gerissenem Herzen gesehen hatte. Er blickte auf, als Sarah Jennifer auf die Lichtung trat, neben ihm stehen blieb und auf die Leiche herabsah.

			»Dunkler Messias, in der Tat«, sagte er mit leiser Stimme. »Du hattest recht.«

			»Und du auch«, sagte sie und sah auf den Körper herab. »Er war unser Retter.« Sie drehte sich um und schnippte mit den Fingern vor Jeremiahs Gesicht, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Ich habe mich bereits bei Dirk und Todd dafür entschuldigt, dass ich mich euch gegenüber immer wie eine dumme Ziege aufgeführt habe, die versucht hat ihre Fähigkeit zu kämpfen hervorzuheben.«

			Jeremiah wollte gerade widersprechen, als sie ihm zwei Finger auf den Mund legte. »Shh, bitte. Ich bin noch nicht fertig, Jeremiah.« Überrascht von ihrer Berührung nickte er mit dem Kopf.

			Sie errötete und blickte für eine Sekunde nach unten, bevor sie wieder nach oben schaute. »Jeremiah, du bist mein Fels und ich weiß es seit drei Jahren. Ich wusste, egal was passiert, du würdest für mich da sein. Ich habe mir nie erlaubt, dich als Mann zu sehen. Irgendwie war ich zu beschäftigt damit, zu sehr von mir selbst eingenommen zu sein.« 

			Sie blickte ein weiteres Mal nach unten, bevor sie nach rechts und dann wieder in sein Gesicht schaute.

			»Manchmal braucht es so etwas wie dem Tod ins Gesicht zu starren, um zu erkennen, was für ein Narr man ist. Ich weiß, dass dies aus Sicht der Tradition schrecklich ist«, sagte sie, streckte dann die Hand aus und nahm seine in ihre. Seine Augen waren von den Emotionen gefangen, die sie zeigte. Er hatte nie erwartet, dass er so etwas von ihr sehen würde.

			»Jeremiah Kaye, würdest du mich, Sarah Jennifer Walton, zu deiner Frau nehmen? Willst du mich heiraten?«, fragte sie, als Tränen über ihr Gesicht rannten.

			›Boss‹ Childers Stadt, westlich von Old Denver, 
Old Colorado (ehemalige Vereinigte Staaten)

			Jacqueline stellte den nächsten Teller auf das Trockengestell, ihre Hände waren völlig verschrumpelt, weil sie die ganze Nacht im Spülwasser gewesen waren.

			Die Männer, die aufgeregt feierten, bevor sie den großen Angriff auf Sarah Jennifers Haus durchführten, hatten ein ziemliches Chaos angerichtet. Es dauerte eine Stunde, bis die Sklaven, die mit der Reinigung des Raumes beauftragt waren, ihn sauber gemacht hatten. 

			Die Einzige, die noch arbeitete, war sie. Die beiden anderen Frauen, welche für die Reinigung der Küche mit verantwortlich waren, verhielten sich bei ihren nächtlichen Aktivitäten etwas lockerer und mussten daher nicht lange in der Küche bleiben.

			Sie hatten andere Aufgaben.

			Jacqueline war es egal. Soweit sie sagen konnte, war es freiwillig, nicht gezwungen. Dass es ihr mehr Arbeit bescherte, war dabei ein Nebenprodukt. Es hielt sie beschäftigt und müde, aber es gab ihr ein gewisses Maß an Bewegung.

			Sie war daher noch auf, als sie das Läuten der Torglocke hörte. Dann vernahm sie das Geräusch, wenn Männer aufstanden, einige fluchten lauthals. Sie wachten entweder auf oder mussten ihre eigenen körperlichen Aktivitäten einstellen. Diese Glocke bedeutete eine ernste Angelegenheit. Nach Jacquelines Erfahrung wurde sie sehr selten und bisher nur zum Üben geläutet. 

			Sie wurden angegriffen.

			Jacqueline packte den Lappen und trocknete ihre Hände ab. Sie stellte sicher, dass sie ihr Messer hatte und ergriff ihren zwei Meter langen Stock, mit dem sie geübt hatte. Ihr Gehör war gut genug, dass, wenn jemand ihr zu nahe kam, sie die Chance hatte, sich selbst zu verteidigen. 

			Wenn sie sehen könnte, wäre sie bereits auf dem Weg zu den Stadtmauern gewesen, um zu schauen, ob sie verschwinden konnte, bevor es jemand bemerkte.

			Die Schreie und die Angst trafen fast zur gleichen Zeit ein. Sie stolperte zurück und schlug so hart gegen den Schrank, dass einige der Teller auf den Boden fielen und zerbrachen.

			Sie hielt sich die Hände über die Ohren. Die Schreie aus der Nacht ließen ihr Blut gefrieren. Sie wusste, dass Männer, die sie vor wenigen Augenblicken unbekümmert getötet hätte, da draußen starben, aber es machte sie dennoch nicht froh.

			Dann gab es eine Pause in der Kakofonie der Schreie und das Angstgefühl wich. Sie hielt still, ihre Werwesen-Sinne angespannt um etwas zu hören, um ihr jede Art von Information über das Ergebnis zu geben.

			Dann hörte sie, wie Jack Childers vor Schmerzen zu schreien begann.

			—

			Jack und seine Truppe kamen schnell in die Stadt geritten. »Stanton!«, schrie er den Torwächter an, als er vorbeiritt. »Läute die Alarmglocke!«

			Das Läuten der Glocke veranlasste weitere zehn Männer aus den Gebäuden zu kommen. Die Reiter saßen ab, die Pferde wurden gesammelt und in den Stall gebracht. Die Männer formierten sich in der Mitte der Straße, als Jack sich umsah und bereit war, seine Verteidigung zu planen.

			»Männer!«, rief Jack aus. »Wir wurden von etwas Bösem in den Gefallenen Ländern angegriffen. Wir haben …«

			Eine Stimme, dunkel und bösartig, durchschnitt die Nacht und stoppte Jacks Ansprache. »Wie nett von dir, dass du alle an einem Ort versammelt hast.« 

			Die Männer, von denen einige ihre Pistolen zogen, sahen sich alarmiert um. Die Stimme schien von überall herzukommen, sogar aus ihren verdammten Köpfen!

			Die Stimme fuhr fort: »So hält also das Böse durch? Menschen, die bereit sind, dem Hinfälligen im Geiste, dem Schwachen im Herzen zu folgen, um selbstsüchtig Gewinn zu machen. Die Seele unterwerfen, die frei sein soll? Wo ist die Ehre dabei?«

			Jack, der sich umsah, konnte nicht herausfinden, woher die Stimme kam. »Zeig dich!«

			»Warum, Jack?«, flüsterte die Stimme. »Ich bin genau hier!«

			Alle drehten sich um und sahen zwei rote Augen. Die Angst traf sie in der gleichen Sekunde, und die meisten von ihnen konnten nicht länger stehen. 

			Tony stolperte nach links und behielt genügend Muskelkontrolle, um seine Pistole anzuheben. Der böse Dämon drehte sich um und ging gemächlich auf ihn zu. Er legte seine Hand über Tonys Waffenhand und half Tony dabei, sich seine eigene Pistole an den Kopf zu halten. 

			Der Mann in Schwarz sprach. »Na los, drück ab und die Angst wird verschwinden«, sagte er, seine Stimme wie Samt.

			BÄMM!

			Jack und Russell, die beide gegen die Angst vom Boden aus ankämpften, mussten zusehen, wie sich die Szene abspielte, als Tony sich selbst erschoss und sein Gehirn gegen die Seite des Gebäudes spritzte. 

			Der Dämon wandte sich ihnen zu und griff unter seinen Mantel. Er zog ein kurzes Schwert heraus. Das Metall schimmerte im Mondlicht, die Laternen um die Stadt herum reflektieren auf dem glitzernden, silbernen Stahl.

			»Siehst du, deine Sünden verraten dich.« 

			Er hielt vor Earl Withers an und kniete nieder. »Du hast denen, die dich verärgert haben, die Finger abgeschnitten?« Er stand auf und trat auf Earls Handgelenk. »Eene, meene … scheiß drauf.« Earl schrie vor Schmerzen.

			»Das ist ein Finger für jedes Mal, wenn du es getan hast, Earl.« Er begann wieder um die Gruppe herumzulaufen, starrte Jack und Russell an und zeigte mit seinem Schwert auf sie. »Ich komme gleich zu euch beiden.«

			Es dauerte fünf Minuten, bis Michael sie alle erledigt hatte. Dann wandte er sich Russell und Jack zu. Seine Augen strahlten nicht mehr.

			Aber sie waren …

			Allein.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Was zum Teufel hat diese Schlampe jemals für dich getan?«, knirschte Jack. »Du hast über vierzig Männer getötet.«

			»Fünfzig«, spuckte Russell und kämpfte immer noch gegen die Angst, die ihn nach wie vor zu überwältigen drohte.

			»Was zum Teufel auch immer, Russell.« Fuhr ihn Jack an. »Warum ist dir eine Schlampe fünfzig Männer wert?«

			Michael sah auf die beiden Männer herab. »Du fragst mich, warum ich deine Leute töte? Wenn du die vier im Haus töten wolltest, besonders die Frau?« Er bekam keine Antwort. »Dann willst du mit mir darüber streiten, dass ich vielleicht etwas übertrieben habe, als ich fünfzig Menschen verglichen mit deinen geplanten vier getötet habe?« 

			»Fahr … zur … Hölle …«, verfluchte Russell ihn.

			»Oh, oh.« Michael ging hinüber, um über dem großen Mann zu stehen. »Hier, lass mich helfen, damit du dich konzentrieren kannst.« Michael griff in seinen Mantel und zog eine Pistole heraus. Eine, die Jack nicht erkannte. »Nun, ich weiß nicht, ob du diese Rede jemals zuvor gehört hast, also wirst du wahrscheinlich nicht wissen, wie ich sie geändert habe, Jack …«, nickte er dem anderen Mann zu. »… oder du, Russell.«

			Die Waffe hatte etwas Glühendes an der Seite und Michael richtete sie auf Russell. »Das ist eine Jean Dukes Special, wie mich die Nachricht informierte. Es ist im Moment die mächtigste Handfeuerwaffe auf diesem Planeten. Tatsächlich habe ich noch eine Version, die auch auf elf geht.« Er drehte die Pistole in der Hand und bewunderte sie. »Ich stehe auch nicht wirklich auf Schusswaffen. Ich bevorzuge Schwerter, oder normalerweise nur Krallen. Doch …« Er drehte die Waffe zurück und richtete sie noch einmal auf Russell. »Ich denke, das ist ein geeigneter Gebrauch für diese Waffe, oder? Wenn du andere erschießt, ist der Tod durch dieselbe Waffe angemessen, richtig, Russell?« Die Augen des Mannes weiteten sich, als die Pistole auf ihn zielte. »Du wirst feststellen, dass die Mündung ziemlich klein ist. Der Grund, warum ich dich nicht frage ›Wie viele Schüsse habe ich abgegeben, Punk‹ ist, dass dieses Baby etwa fünftausend geladen hat.«

			Michael grinste. »Und es gibt keine Möglichkeit, dass ich so viele Schüsse verschwenden werde, um das Gespräch auf den Film abzustimmen, von dem ich das gestohlen habe. Also …« Michael drückte den Auslöser. Russells Kopf explodierte und löste sich in Nebel auf, sein Körper zuckte für eine Sekunde, bevor er ruhig wurde.

			Michael steckte die Pistole in sein Halfter und das Angstgefühl verringerte sich. Jack konnte sich umdrehen und das Resultat der Hinrichtung seines Untergebenen sehen.

			Als er sich zurückdrehte, um dem Fremden ins Gesicht zu sehen, sah er, dass der Mann rote Augen und Reißzähne hatte. Außerdem waren auch fünf Zentimeter lange Nägel an seiner rechten Hand gewachsen.

			Jack fing an zu schreien und jammerte weiter, nachdem Michael seine Hand in seine Brust gebohrt hatte. Als er seinen Brustkorb mit Leichtigkeit durchbrach, riss er die das Herz haltenden Blutgefäße durch und zog es heraus. Jack hatte gerade noch genug Leben in sich, um Michaels flüsternde Aussage zu hören.

			»Ich werde als Messias bezeichnet, Jack«, sagte Michael, als er sah, wie das Leben Jacks Augen verließ.

			»Nur nicht deiner«, beendete er und ließ das Herz neben dem Toten fallen, stand auf und schnüffelte in der Luft.

			Seine Augen verengten sich und er drehte sich auf der Straße um, bevor er auf einen Geruch zuging, den er nicht erwartet hatte zu riechen.

			Der Duft von einem Werwesen.

			—

			Jacqueline konnte den Schmerz, die verzweifelten Fragen und die Gewalt draußen hören.

			Und ihr Körper zitterte.

			Dieser Mann war nicht irgendein Mörder. Er war jemand aus ihrer Welt, der Unbekannten Welt und er war kein Werwesen. Er musste ein Vampir sein und ihr Vater hatte sie viele, viele Male gewarnt, dass sie ihre Wut über ihre sterbende Mutter in den Griff bekommen musste. Weil sie eines Tages vielleicht auf einen Vampir treffen könnte und wenn sie nicht wußte, wie sie dann ihre Wut in Schach halten konnte? Nun, Vampire hatten oft eine Politik der ›Keine zweite Chance‹.

			Eine Träne lief ihr Gesicht hinunter. Das Nachdenken über ihren Vater, den sie so viele Jahre zuvor verlassen hatte, um durch die Gefallenen Länder zu streifen, veranlasste sie, die Schuld, die sie in ihrer Seele fühlte, noch einmal zu überprüfen. Er hatte recht gehabt. Sie hatte sich geirrt, und jetzt war da ein Vampir, der die Männer in dieser Stadt getötet hatte.

			Korrektur, dachte sie, als sie hörte, wie sich die Tür zum Speisesaal öffnete. Er war mit ihr hier drin, nicht draußen in der Stadt.

			Sie öffnete ihre Hand und ließ den Stock fallen. Es spielte keine Rolle, denn sie konnte nichts sehen. Was wollte sie tun, wild herumfuchteln in der Hoffnung ihn zu treffen? Und dann was? Er würde einfach heilen und sie erledigen.

			Seine Stimme, als er sprach, war sanftmütig. »Ich rieche dich und du hörst mich, also lass uns reden.«

			Jacqueline wischte sich die Träne von der Wange und stand auf. Sie streckte die linke Hand aus, um die Wand zu ertasten, um genau zu spüren, wo sie war.

			Ob sie nun sterben würde oder nicht, sie würde nicht wie die beiden Arschlöcher auf der Straße herausgehen und weinen wie die kleinen Schlampen, die sie waren.

			Sie hörte ihn leise lachen.

			»Ich komme«, sagte sie ihm, als ihre Hand die Türöffnung erreichte. Sie öffnete die Tür, trat heraus und lauschte, um seinen Herzschlag zu finden. Dann drehte sie ihren Kopf zu der Tür, durch die er gekommen war. 

			Er begann zu klopfen, sodass sie seine Position genau finden konnte. Sie hatte geschickt drei der Tische passiert, als er befahl: »Halt!«

			Sie blieb an Ort und Stelle stehen.

			»Einen Moment«, sagte er. Sie konnte hören, wie er etwas aus seinem Mantel zog und dann ein sehr kleines, hohes Geräusch, gefolgt von einem riesigen Krachen. Ein Mann fluchte draußen, dann taumelte ein Körper von der Veranda, um dumpf auf der Straße zu landen.

			Er fing an, auf sie zuzugehen. »Ich entschuldige mich, die beiden Deppen dachten, sie könnten unser Gespräch stören.« Sie hörte, wie er einen Stuhl aufhob. »Der wäre dir im Weg gewesen. Wenn du dich umdrehst, kannst du dich setzen.«

			Mit zitternden Händen drehte Jacqueline sich um und fühlte, wie einer der Stühle sanft gegen die Rückseite ihrer Beine stieß. »Er hat Armlehnen, mit deren Hilfe man sich setzen kann.«

			Sie griff hinter sich und fand die Armlehnen, von denen er sprach. Es dauerte nur eine Sekunde, bis sie sich setzte. Er blieb vor ihr stehen. »Name?«

			»Jacqueline.«

			»Schön, dich kennenzulernen, Jacqueline, mein Name ist Michael«, antwortete er. »Ich kann riechen, dass du ein Werwesen bist, aber ich verstehe nicht, warum du nicht sehen kannst.« Seine Pause war kurz. »Wie ist das passiert?«

			»Ich war in den Gefallenen La … Ländern«, stotterte sie, bevor sie sich einen Moment für ein paar beruhigende Atemzüge nahm und von vorne begann. »Ich war in den Gefallenen Ländern und suchte mein Glück, als die Leute, mit denen ich zusammen war, angegriffen wurden. Ich wurde angeschossen, aber nicht getötet. Ich sehe jung aus für mein Alter.«

			»Ja, gute Genetik«, stimmte er amüsiert zu.

			»Nun, im Moment nicht so gut. Ich wurde an den Bastard verkauft, den du draußen getötet hast.«

			»Jack?«, fragte er sie. »Tut mir leid, es gibt so viele Bastarde, die tot auf der Straße liegen, ich will nur sichergehen, dass ich weiß, welcher davon.«

			Sie nickte. »Er dachte, er würde mich bis zu meiner Reife behalten, damit er … na ja, damit er dann mein Erster sein könnte.«

			»Nun, er wäre enttäuscht gewesen«, sagte Michael. Ihre Lippen waren zusammengedrückt und ihr Gesichtsausdruck wechselte von verängstigt zu verärgert.

			Sie hörte ein dunkles Kichern. »Kein Grund, sich zu ärgern. Ich kenne deinen sexuellen Status nicht. Aber meine Erfahrungen mit Werwesen deuten darauf hin, dass sie ein triebgesteuerter Haufen sind und dein Alter ist nicht annähernd in der Nähe deines Aussehens. Also, ich schätze, er wäre nicht dein Erster gewesen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du kennst viele Werwölfe, oder?«

			»Tausende«, murmelte er, seine Aufmerksamkeit hörbar woanders.

			Tausende? Wie konnte er Tausende kennen? Sie war die Tochter eines sehr, sehr alten und wichtigen Werwesens und wenn sie nur EIN-tausend kannte, wäre sie überrascht. Sie wusste wahrscheinlich von weniger als dreihundert.

			Sieben davon wurden getötet, als sie gefangen genommen wurde.

			»Ich verstehe«, seine Hand berührte ihr Gesicht. Egal wie sanft es auch war, sie musste dem Wunsch widerstehen, sie zu beißen.

			Er sagte mit normaler Sprechstimme: »Wenn du versuchst mich zu beißen, werde ich deinen Mund so einschlagen, dass du die nächsten Wochen nur noch flüssige Nahrung zu dir nehmen kannst. Es wäre nicht schön, zu versuchen, in die Hand zu beißen, die dir dein Augenlicht zurückgeben wird.« Sein Tonfall ließ keine Diskussion zu. »Jetzt schnapp dir die Armlehnen, das wird wahrscheinlich für eine Sekunde wehtun. Ich werde versuchen, etwas zu tun, das dich davon ablenkt.«

			Jacqueline legte ihre Hände um die Armlehnen und griff hart zu. Unsicher, was der Mann tun oder wie er es machen würde …

			OH … M … GOTT!

			Sie fühlte sich, als würde sie auseinander fallen, die Lustzentren ihres Körpers wurden ebenso intensiv überflutet wie der Angstaspekt es getan hatte, der sie zuvor getroffen hatte.

			Sie schwor hinterher, dass sie Frauen aus dem nächsten Gebäude gehört hatte, die vor Lust schrien. Jacqueline biss hart zu und versuchte sicherzustellen, dass sie nichts sagte, stöhnte oder tat, was ihr später sehr peinlich sein würde. 

			Sie fühlte Schmerzen in der Nähe ihres Auges, aber offen gesagt machte es die überwältigende Lust schwer, sich damit zu befassen.

			Nach wenigen Sekunden begann die Lust nachzulassen und sie saß schwer atmend auf dem Stuhl. Sie wandte sich ihm zu und bemerkte, dass sie einen Umriss sah.

			EINEN UMRISS!

			»Oh mein Gott«, sagte sie erstickt und legte die Hände auf ihre Augen. »Du hast mich geheilt.« Sie drehte den Kopf und fing langsam an, die runden Tische zu sehen. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie sein Gesicht für sie klar wurde.

			»Oh … verdammt. Du bist verdammt schön.« Sie hielt gerade noch ihre Hände davon ab, sein Gesicht zu berühren.

			»Nun … danke«, antwortete er.

			Ihr Gesicht errötete purpurrot. »Ich habe das NICHT laut gesagt, oder?« Dann klickte etwas hinter ihren Augen und alles war im Fokus. »Was ist mit deinem Haar passiert?«, war das nächste, was aus ihrem Mund kam.

			Er drehte die Augen zur Decke, seine Stimme schroff. »Nanozyten können anscheinend auch Arschlöcher sein, das ist alles, was ich dazu sage.«

			»Oh, tut mir leid!« Sie legte eine Hand an ihr Gesicht. »Ich kann nicht glauben, dass ich sehen kann.« Sie stand auf und er trat zurück. »Obwohl, der haarlose Look steht dir sehr gut.« Sie drehte sich und sah sich im Raum um. »Wie hast du das gemacht?«

			»Dies hier hab ich aus deinem Kopf geholt«, antwortete er, sie drehte sich wieder zu ihm und sah, wie er seinen Zeigefinger hochhielt, damit sie es sich ansehen konnte. Sie kam näher, um zu sehen, was er ihr zeigte.

			Da war ein blutbedecktes Silberfragment auf der Fingerspitze.

			»Ich wurde mit Silber angeschossen?« Sie sah zu ihm auf, um eine Bestätigung zu erhalten.

			Er nickte. »Ich nehme an, so haben sie die anderen Mitglieder deiner Gruppe getötet.« Er drehte seine Hand zur Seite und schnippte das Silber weg.

			Sie wandte sich der Tür zu. »Es gibt Besucher.« Sie trat um ihn herum, um ihren Stock zu holen, und kam zurück. »Ich habe darauf gewartet, ein wenig Rache zu üben.«

			»Hast du vor, Frauen zu schlagen?«, fragte Michael sie.

			Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, sie schnüffelte die Luft und sah ihn fragend an.

			»Ich vermute, dass der Versuch, es dir bequemer zu machen, als ich das Silber finden musste, vielleicht ein wenig zu stark war?«, fragte er.

			Sie drehte sich um, riss die Schürze ab und warf sie auf einen Stuhl, als sie zurück in die Küche ging. »Hintertür.«

			Michael hob eine Augenbraue, als er zur Haustür blickte und drehte sich dann, um der Werwölfin zu folgen. »Guter Plan.«

			—

			Michael stellte sicher, dass Jacqueline Vorräte und zwei Pferde hatte.

			Sie würde zuerst nach Denver gehen, dann versuchen, sich wieder mit ihm zu treffen, vielleicht um nach Chicago weiterzuziehen, wo ihr Vater lebte, falls Michael nicht mit ihr kommen würde.

			Seit der Apokalypse waren die Temperaturen im ganzen Land gestiegen, und Denver hatte keine größere Wasserquelle. Sie würde das örtliche Wer-Rudel vor den Jägern mit den Silbergeschossen warnen, dann zurückkehren, um ihn in Denver einzuholen und ihm zu helfen zu verstehen, wie die Dinge heutzutage funktionierten.

			Sie war schockiert zu erfahren, dass er nicht wusste, wie man die Gefallenen Länder überhaupt bereisen konnte.

			»Wie lebst du?«, murmelte sie und erkannte dann, wie es klang. »Tut mir leid.«

			Sie musste ihren Vater noch einmal sehen, um ihm zu sagen, dass sie ihn liebte und dass er recht gehabt hatte. Sie musste wirklich an ihrer Wut arbeiten und wie zum Teufel sollte sie wissen, dass es wirklich tagwandelnde Vampire gab?

			Michael besorgte sich etwas Essen und andere Vorräte. Er packte sie auf die Handvoll Pferde, die er führte, dann lagerte er für die Nacht und einen Teil des Morgens, bevor er zurück zu Sarah Jennifers Haus ging.

			Er konnte ein gedämpftes Fluchen hören, als er über einen kleinen Hügel kam. Michael blieb stehen, damit die Leute im Haus sahen, wer er war und sicher waren, dass er kein Feind war, bevor er beiläufig zum Haus hinunterging.

			Als er aus den Bäumen in den um das Haus herum geräumten Bereich kam, ging er mit den Pferden in den Stall. Dirk und Todd kamen herüber und halfen ihm.

			»Bringt die Vorräte zum Haus, ich gehe gleich wieder«, sagte er ihnen, bevor er die Hintertür zuschlagen hörte.

			»Nun«, grinste Todd, »es scheint, als würden die beiden Kaninchen aus ihrem Loch kommen.«

			Michael wandte sich ihm zu, Verwirrung in seinem Gesicht. »Kaninchen?«

			Todd sagte nicht mehr, sondern zeigte auf das Haus. »Ein toter Mann könnte das erkennen.«

			Michael trat aus dem Stall und sah Jeremiah, ein riesiges Grinsen auf seinem Gesicht, gefolgt von Sarah Jennifer, mit einem leidenschaftlichen Blick, der deutlich auf ihrem geschrieben stand, als sie ihr Hemd in die Hose stopfte.

			»In der Tat«, sagte Michael über seine Schulter zu Todd. 

			»Verdammt gut, dich wiederzusehen, Michael!« Jeremiah streckte seine Hand aus, aber als Michael sie nahm, wickelte er Michael in eine Umarmung. »Kein Händedruck für jemanden wie dich!«

			Er trat zurück und rieb sich mit einem breiten Grinsen unter seinem linken Arm. »Bitte sag mir, dass das ein Schwert ist und du nicht nur äußerst glücklich bist mich zu sehen? Denn wenn du dich sooo freust, mich zu sehen, dann werde ich wegen meiner Unterlegenheit weinen gehen.«

			Sarah Jennifer schlug ihm auf den Arm. »Oh mein Gott!« Sie trat um ihn herum und hielt vor Michael an und sah ihm ins Gesicht. »Michael Nacht, ich schulde dir eine Entschuldigung … und ein Versprechen.«

			Michael hob eine Augenbraue. »Es tut mir leid, ich habe Sarah Jennifer erwartet. Wer bist du und was hast du mit ihr gemacht?« Er legte Wert darauf, die Frau anzusehen, die in seinen persönlichen Raum trat.

			Sie stieß ihn in der Mitte seiner Brust. »Ich bin sie, du Arsch!« Dann legte sie ihre Stirn langsam an Michaels Brust und fing an zu weinen.

			Michaels Augen weiteten sich alarmiert und er sah Jeremiah verwirrt an. Jeremiah klopfte ihr pantomimisch auf den Rücken, also tat Michael das und war sanft dabei. Die Frau fing an zu reden, als sie versuchte, ihre Tränen wegzuwischen.

			»Ich war eine unausstehliche Bitch, okay? Ich war eine tolle Frau, die sich von niemandem bescheißen ließ und GOTT, was für ein Fehler.« Sie trat zurück, zu Jeremiah, der sie in seine Arme nahm. Sie kuschelte sich für eine Sekunde an ihn und fasste sich. »Keinen Scheiß von niemandem. Aber der Teil mit der Bitch.« Sie wischte sich das Gesicht ab. »Jemand hat mir beigebracht, dass man sanft sein und sich trotzdem von niemandem etwas gefallen lassen kann.« Sie blickte auf und küsste Jeremiah auf die Wange, bevor sie zu Michael zurückkehrte. »Und ich liebe ihn. Also … ich verspreche, nicht mehr diese Person zu sein.«

			Michael, total verdattert, wandte sich an Todd und Dirk, die nur lächelten und mit den Schultern zuckten, als ob sie sagten: »Wer hätte das gedacht?«

			»Nun, du hast noch mehr Arbeit vor dir«, begann Michael zu erklären, aber Jeremiah unterbrach.

			»Boss Childers?«, fragte er.

			»Tot«, bestätigte Michael.

			»Russell?«, fragte Todd von hinten. 

			Michael drehte sich um und sah den Mann an. »Sehr tot.«

			»Was ist mit seinen anderen Jungs?« Dirk trat ein.

			Er zuckte mit den Schultern. »Es tut mir nicht leid, das zu sagen, aber der Abschaum weilt nicht mehr unter uns«, antwortete er.

			»Was ist mit all den Frauen da drüben?«, fragte Sarah Jennifer.

			»Frei zu sein, wer sie sein wollen. Jeder, den Jack benutzte, um mich anzugreifen plus ein zusätzlicher, ist tot«, antwortete er.

			»Dann ist die Arbeit, die vor uns liegt, ihnen zu helfen?«, fragte Jeremiah.

			Michael lächelte den Mann an und drehte sich, um das einzelne Packpferd zu nehmen, das er hielt. »Nein«, antwortete er und stieg in den Sattel und drehte sich nach Osten. »Ich spreche von deinem Kind. Sarah Jennifer ist schwanger.« Er berührte seine Nase und bewegte sanft die Zügel des Pferdes, das anfing, aus dem Hof zu traben.

			Alle Männer starrten Sarah Jennifer an, die überrascht auf ihren eigenen Bauch herabblickte und ihn mit den Händen hielt.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Südlich von Old Denver, Old Colorado 
(ehemalige Vereinigte Staaten)

			Jacqueline ritt mit den Pferden in das Gebiet südlich von Denver. Sie brauchte die Tiere nicht so sehr, wie sie etwas zum Handeln brauchte, um ihre Pläne weiter verfolgen zu können.

			Das Werwolfrudel hatte ein paar große Gebäude übernommen. Eines war ein riesiges Lagerhaus. Es war so groß, dass es ihr kleines Lager mit genügend Platz umfassen konnte. Durch die Verwendung von gefundenem Schrott und einigem guten Einsatz von Muskeln hatten die Familien einen schönen Zaun zwischen den Gebäuden gebaut.

			Sie ritt hin und wartete auf die …

			Eine männliche Stimme rief: »Ich sehe dich, was willst du?«

			»Ich heiße Jacqueline. Ich war vor einiger Zeit mit sieben meiner Freunde hier, bevor wir in die Gefallenen Länder aufgebrochen sind. Wir haben damals gehandelt, ich würde jetzt gerne wieder handeln.«

			»Ich erinnere mich nicht, woher kommst du?«, rief die männliche Stimme zurück.

			»Das Rudel in Chicago«, antwortete sie.

			»Oh, eine reiche Schlampe«, entgegnete er voll Abscheu in der Stimme.

			Sie runzelte kurz die Stirn. Mit einer Geduld, die sie das letzte Mal, als sie hier war, nicht gehabt hatte, antwortete sie: »Nein, das ist das Rudel östlich von Chicago. Reich und rechtschaffen, alle von ihnen. Tun so, als könnten sie auf Wasser laufen, und ihre Scheiße stinkt natürlich nicht.«

			Sie hörte das Lachen von ihrem Sprecher und … ja, noch ein paar anderen.

			»In Ordnung, du kennst das geheime Passwort«, antwortete er, und dann schlug ihr das Quietschen von Metall und schmierölbedürftigen Rädern ins Ohr, als sie zusah, wie sich die massive Tür ein paar Meter öffnete. Genug für sie und die beiden Pferde, um durchzukommen.

			Es dauerte drei Stunden, bis sie jemanden gefunden hatte, der die Pferde gegen ein paar Waffen und etwas lokales Geld tauschte. Sie erkannten, dass sie nicht das Futter hatte, um sie länger als zwei Tage drinnen zu halten. Sie benutzten es als Verhandlungsmacht, ohne zu wissen, dass sie bis zum Morgen draußen sein wollte.

			Es dauerte weitere zwei Stunden, bis sie den Alpha sah.

			Er sagte ihr unmissverständlich, dass er sich am nächsten Abend wieder mit ihr treffen würde. Mit der letzten Geduld, die sie bei der Begegnung mit Michael gefunden hatte, nickte sie ihre Zustimmung und verließ sein Quartier. Sie trat aus dem Hauptgebäude und ging über das Gelände, sich fragend, ob Michael hierherkommen oder ob er sie zurücklassen würde.

			Nun, Scheiße. Jetzt saß sie in einem anderen Lager fest. 

			Sie drehte sich um und sah in den Schatten, als sie das Geräusch hörte. Ein Durcheinander alter Decken bewegte sich und dann rief eine Stimme, vom Alter gezeichnet. »Hallo«

			Sie sah sich um und trat dann auf die Stimme zu, nur so nah, dass ihr Gespräch die Chance hatte, privat zu sein. »Ja?«

			»Du siehst aus, als wärst du nicht von hier, oder, Kleine?«

			Jacqueline sah sich um. Niemand war ihnen nahe. Es gab Leute mit Gewehren auf den Dächern der beiden Gebäude, aber keine in der Nähe, um sie zu hören. »Nein, aus Chicago.«

			»Neulich erst?«, kam die Stimme des alten Mannes, ein Husten plagte ihn. Er musste dem Tod nahe sein, dieser alte Mann. Die meisten Werwölfe blieben in guter Verfassung, auch wenn sie älter wurden.

			»Nein«, sie schaute sich noch einmal um und entschied, ein paar Meter näherzutreten.

			»Ich werde nicht beißen, junge Dame. Selbst wenn ich jung genug wäre, wurde mir noch Ehre beigebracht.«

			Sie schnaubte. »Ehre … ein Wort, an das ich nicht geglaubt habe.« Sie sprach sowohl zu ihm als auch zu sich selbst.

			Ein weiterer Husten, bevor der Stapel Decken fragte: »Warum nicht?«

			Jacqueline überlegte sich ihre Antwort und ging schließlich etwa drei Meter entlang der dunklen Wand. Sie hielt dann an, rutschte an der Wand entlang nach unten und setzte sich auf den Beton. Die Decken, die der alte Mann benutzte, waren alt und voller Schmutz, Schweiß und Krankheitserregern. Sie konnte ihn wegen der Fäulnis nicht riechen und sie war dankbar dafür.

			Sie starrte hinaus auf das andere Gebäude, hielt aber ihre Stimme leise. »Weil mir von meinem Vater gesagt wurde, dass ich Ehre haben muss, dass er mich braucht. Er war immer so aufrecht, als hätte er einen Stock in seinem Hintern, als ich aufwuchs. Er predigte immer wieder und predigte und predigte und predigte mir vor. Es fühlte sich an, als hätte nichts, was ich tat, ein Kompliment verdient. Schließlich stellte ich fest, dass ich genug wusste und entschied, dass die Suche in den Gefallenen Ländern mit meinen engen Freunden der Weg zu einem besseren Leben war. Komm hier raus, finde eine Technologie, die wiederverwendet werden kann und das Leben würde sich verändern.«

			»Und das hat nicht so geklappt wie du es dir vorgestellt hast?«, fragte er leise.

			»Nein, hat es nicht«, gab sie zu. »Wir schafften es bis nach Denver und nur einen Tag nördlich der Stadt wurden wir von Jägern angegriffen, die Silber verwendeten. Sieben meiner Freunde wurden getötet und ich geblendet.«

			Die Sorge kam von dem alten Mann. »Du bist geheilt, oder? Es sieht so aus, als könntest du wieder sehen.«

			Sie nickte. »Ich kann jetzt sehen, aber das lag daran, dass ich von einem Mann geheilt wurde. Ich verbrachte eine lange Zeit als Sklave eines Menschen und hörte, wie er anderen erzählte, dass er nur darauf wartete, dass ich alt genug wurde, damit er der Erste sein konnte, der mich vergewaltigte.«

			»Vergewaltigung?«, schrie der Mann in Alarmbereitschaft, bevor sein Husten einsetzte. 

			»Ist nicht passiert«, antwortete sie, ihre Stimme war ruhig.

			»Was ist passiert?«, fragte er, als sein Husten nachließ.

			»Der Dunkle Messias kam, genau wie in den Geschichten, die mein Vater mir erzählte, als ich ein kleines Mädchen auf seinem Schoß war. Wie die Vampire von einst, vor der Apokalypse.«

			»Wer?«, fragte der alte Mann, seine Stimme etwas stärker.

			»Was?« Sie wandte sich an ihn.

			»Sein Name?«

			»Michael«, antwortete sie.

			»Oh mein Gott«, flüsterte der alte Mann. »Er kam tatsächlich zurück. Sie hatte recht.«

			»Wer hatte recht?«

			Es gab eine lange Pause vom alten Mann. »Hast du dir die Geschichten deines Vaters nicht angehört?«, fragte er sie sanft. »Michael hatte eine Frau in seinem Leben. Er wurde, so dachten wir, durch eine Atomwaffe im Westen von hier getötet. Aber seine Liebe, Bethany Anne, sagte immer, dass er ihretwegen zurückkommen würde. Also, du sagst mir, dass er zurück ist?«

			»Nun, wenn du den Michael meinst, der in der Sonne wandeln kann, Männern und Frauen so viel Angst einjagt, dass sie nur auf dem Boden liegen und sich selbst anpissen können, dann ja … er ist zurück«, stimmte sie zu.

			»Ich will verdammt sein, wir haben eine Chance, dich hier rauszuholen, Jacqueline«, sagte er in Ehrfurcht.

			Der alte Mann erzählte ihr noch ein paar Dinge und zwanzig Minuten später ließ er sie leise weinend zurück, als sie sich an seiner Decke festhielt, in die ihre Tränen ungehindert flossen. Jetzt, da sie die Decken neben sich liegen hatte, konnte sie endlich ihren Vater riechen.

			—

			Es dauerte eine Weile und ein paar Umwege, bis Michael endlich die alte Straße gefunden hatte, der er nach Denver folgen konnte. Diesmal hatte er seine Nebelform nicht benutzt oder zusätzliche Fähigkeiten eingesetzt.

			Er genoss einfach den Ritt mit seinem Pferd Tabby. Mehr als einmal versuchte das Pferd, das genaue Gegenteil von dem zu tun, was er wollte. Also benannte er das Pferd nach der einen Person, an die er sich erinnerte, die ihm solche Schwierigkeiten bereitet hatte. Tabitha war ihr Name.

			Er dachte darüber nach, das Pferd BA zu nennen, nach Bethany Anne, aber er dachte, er würde sich ein wenig seltsam fühlen, wenn er das Pferd zurückließ. Er würde sicher nicht die gleiche emotionale Verbindung zu einem Pferd namens Tabby haben. Nicht, dass er Tabitha nicht auf seine Art und Weise geliebt hätte, aber ein lästiges und launisches Pferd namens Tabby zurückzulassen? Das konnte er schaffen.

			Michael ritt in Denver ein, einer Stadt, die aus Gras und Unkraut aufstieg. Er hielt Tabby an und betrachtete den Umriss einer zerstörten Stadt.

			Mutter Erde, die ihr Terrain zurückfordert, ein Jahr nach dem anderen.

			Er bemerkte, dass nur ein kleiner Teil der Stadt tatsächlich genutzt wurde oder sogar etwas Strom hatte. Die meisten der Vororte, durch die er geritten war, waren Schatten ihres ehemaligen Selbst, wenn sie überhaupt noch existierten. Es hatte eine ganze Reihe von Holzkonstruktionen gegeben, aber jetzt waren nur noch Gras- und Schuttflächen übrig, die Betonfundamente erlagen den Jahren ohne menschliche Wartung.

			Es war sicherlich heißer, als er erwartet hatte. Er trieb das Pferd mit den Zügeln an und Tabby ging in eine Stadt die – wie es aussah – die meisten vergessen hatten.

			—

			Juliana war schon seit sieben Stunden auf den Beinen. Als Hauptkellnerin in dieser Bar in den letzten achtzehn Monaten hatte sie viel gesehen. Es wurden ihr Jobangebote unterbreitet, sie wurde von Männern angemacht, die sich gut fühlen mussten, wenn sie tranken und genügend Männer hatten sie angestarrt, sodass sie zwei Bezeichnungen für Männer hatte. Eine davon war ›Drecksäcke‹.

			Die andere war ›tot‹.

			Also, wenn sie aus eigener Kraft reinkamen, dann war es der Drecksack. Das war okay, sie wurde gut von Drecksäcken bezahlt. Sie wusste, wie man weibliche Reize einsetzte.

			Aus welchem Grund auch immer, ihr Haar war so schwarz, dass es blaue Stellen zu haben schien, wenn die Sonne es genau richtig traf. Das schlichte Outfit von Jeans und einem alten, männlichen Hemd, das sie über der Hose trug, war die einzige Uniform, die sie je benutzte.

			»Juliana«, rief der alte Milton von Tisch 10 in der Ecke. Er hatte es bis zu seinem vierten Jahrzehnt geschafft und überlebte tatsächlich über zwanzig Jahre Bergbau. Jetzt investierte er in die jüngeren Jungs und sorgte dafür, dass sie ihn in ihren Vereinbarungen fair behandelten. Nun, sein Kniebrecher und Schläger, Kent, der immer hinter ihm stand, sorgte dafür, dass sie so ehrlich waren, wie sie sein mussten.

			Sie wandte sich ihm zu. »Noch ein Moonie, Mister Milton?« Er zeigte ihr sein leeres Glas, sie zeigte ihm einen Daumen nach oben und ging zur Bar. Die Tür zum Gebäude öffnete sich hinter ihr, aber sie ignorierte sie. »Jimmie«, rief sie dem Kollegen hinter dem Bartresen zu, »wir brauchen einen klaren Moonie für Mister Milton.« Sie zeigte auf die offenen Deckel auf dem Schreibtisch hinter der Theke. »Das ist er, der dritte von oben. Sorge dafür, dass wir …« Sie blickte auf, um herauszufinden, dass Jimmie auf etwas hinter ihr starrte. »Verdammt, Jimmie! Hör mir zu, Mister Milton …« 

			Aber Jimmie schenkte ihr keine Beachtung. Sie drehte sich um, um zu sehen, was er sah und da sah sie den Mann in Schwarz, sein Kopf so nackt wie der Hintern eines Babys. Als er sich im Raum umsah, überprüfte sie seine Schuhe. Er hatte keine Cowboystiefel, wie die meisten Reisenden. Nein, seine sahen schwarz aus.

			Wie Kampfstiefel.

			Und er strahlte Gefahr aus.

			»Hier, Juliana«, sie drehte sich um und sah, wie Jimmie ihr den bestellten Drink hinschob. »Ich habe es auf seine Rechnung geschrieben.« Sie nickte und stellte ihn auf ihr Tablett. Sie drehte sich um, ging zu Mister Miltons Tisch und warf einen weiteren Blick auf den Fremden.

			—

			»Kann ich dir etwas bringen?«, fragte sie ihn.

			»Keine Ahnung, was hast du und kannst du mir sagen, ob du hier drin eine jung aussehende Frau gesehen hast?«

			»Außer mir selbst?«, antwortete sie. Es geschah nicht oft, dass sie mit irgendeinem Kerl flirten musste. Aber er schenkte ihr nicht die Aufmerksamkeit, die Gäste ihr sonst schenkten und er war auch nicht tot. Er strahlte auch nicht das Gefühl aus, dass er vom anderen Ufer sei.

			»Ja, natürlich.« Er blickte zu ihr hoch, seine blauen Augen nahmen sie auf, aber sie fühlte nur, dass er sich erst jetzt bewusst wurde, wie sie aussah. Sie konnte sich nicht aufregen, dass sie abgeschätzt wurde, da er sie offensichtlich vorher nicht groß betrachtet hatte.

			Er wäre für eine andere Frau gestorben. Sie hasste diese andere Schlampe jetzt schon. Juliana mochte vielleicht die meisten Jungs nicht, aber sie mochte es noch weniger, wenn andere Frauen die Aufmerksamkeit eines Mannes auf sich ziehen konnten, selbst wenn sie direkt vor den Kerlen stand.

			»Wir haben lokalen Moonshine und drei Sorten Bier, die alle lokal gebraut werden. Wir haben hier draußen nicht genügend Einwohner, um spezielle Biere für den allgemeinen Verkauf zu importieren. Wir haben etwas Rindfleisch, entweder gehackt für Burger oder in einen Eintopf mit Lauch und Kartoffeln geschnitten.«

			»Ich werde euren Moonshine ausprobieren, danke«, antwortete Michael.

			Sie nahm seine Bestellung entgegen und ging an die Bar.

			Hinter ihm öffnete sich die Tür und drei Schläger traten ein. Er dachte darüber nach, an einen anderen Tisch zu gehen, basierend auf den Gedanken, die er aus dem Kopf des vermeintlichen Anführers aufgreifen konnte, aber er brauchte wirklich die Praxis.

			Oder zumindest war es das, was er sich selbst sagte. Bethany Anne hätte auch nicht den Platz gewechselt.

			Die Kellnerin kam mit seinem Glas zurück, aber er winkte ab. »Behalte es noch ein wenig, sonst wird es noch verschüttet.«

			Sie sah ihn verwundert an. Dann sah sie die drei Männer, die hinter ihm auftauchten, drehte sich um und ging zurück zur Bar.

			»Du sitzt auf meinem Platz«, knurrte der Mann hinter ihm.

			»Ach, schön, aber worauf willst du hinaus?«, fragte Michael ohne hinter sich zu schauen.

			»Was ich meine ist, dass du dich bewegen musst«, antwortete er.

			»Ich fühle mich hier wohl. Aber um zu beweisen, dass ich großmütig sein kann«, er zeigte auf die drei leeren Stühle am Tisch, »darfst du bei mir sitzen. Kostet dich auch nichts.«

			»Hör zu, letztes Mal hat es mich einen halben Tageslohn gekostet, als wir Kravens Bar demoliert haben.«

			Michael drehte sich in seinem Stuhl um und blickte zu den Halbstarken auf. »Kraven, wirklich?« Sein staunender Blick überraschte den Anführer.

			»Ja, Kraven. Er leitet Denver und besitzt diese Bar. Ich und die Jungs hier arbeiten für ihn. Also sind wir auch wichtig.«

			»Nein, ich glaube, du verstehst das nicht«, antwortete Michael. »Ich frage, weil das einer der zwanzig dümmsten Namen sein muss, die ich von jemandem gehört habe, der sich so nennt. Lasst mich fragen, ist er ein Jäger?«

			»Mister Kraven wird niemanden mögen, der seinen Namen nicht respektiert, Robert«, sagte der Typ hinten rechts. »Er wäre wahrscheinlich mit ein wenig Zerstörung einverstanden, bevor wir den Drecksack hier auf die Straße zerren und ihm die Scheiße aus dem Leib prügeln.«

			»Ja, guter Punkt«, sagte Robert, schlug nach Michael und versuchte, ihm gegen den Kiefer zu schlagen. Michael rammte seinen Stuhl in Robert, als er sich duckte, um dem Schlag auszuweichen.

			»Hier«, sagte Michael, als er den Stuhl hochhob, um Robert unter seinem Kinn zu treffen und ihm dabei ein paar Zähne brach. »Warum setzt du dich nicht auf diesen Platz?« Er drehte den Stuhl um, sodass die vier Beine auf Robert gerichtet waren, der rückwärts gestolpert war und sich seinen Mund hielt. 

			Er schlug mit dem Stuhl zu und brach eine von Roberts Rippen. Michael warf die Sitzgelegenheit dem Kerl auf der linken Seite zu, bewegte sich blitzartig in Richtung des anderen Kerls und schlug ihn.

			Einmal.

			Als der dritte Mann den Stuhl erwischt hatte, hatte Michael Roberts Hemd gepackt. Er riss den Stuhl wieder an sich und stellte ihn auf den Boden. Er schlug Robert seitlich an den Kopf. Der brach in dem Stuhl zusammen und Michael sah den dritten Kerl an. »Jetzt«, er zeigte auf Robert, »kannst du ihm sagen, dass ich ihn auf seinem Stuhl sitzen ließ. Hast du auch einen Stuhl, den du willst?«

			Er sah Robert an, dann auf den Boden zu seinem Freund, der bewusstlos war. Er wandte sich an Michael und schüttelte verneinend den Kopf.

			»Gut, jetzt lass mich in Ruhe.« Er drehte sich um und ging zur Bar. Als er Geld aus Roberts Brieftasche zog, die er während des Kampfes ergattert hatte, fragte er den Barkeeper: »Wie viel?«

			Juliana sah mit Ehrfurcht zu, wie Jimmie ihm den Preis mitteilte. Michael zog zwei Silberstücke heraus. »Zwei davon?« Jimmie nickte. Michael packte den Moonshine und trank ihn in einem Schluck. Er warf die beiden Silberstücke auf den Tisch und warf dann Jimmie die Brieftasche zu. »Du kannst sie ihm zurückgeben, wenn er aufwacht.«

			Michael nickte der Kellnerin zu und machte sich auf den Weg aus der Bar.

			»Gott«, sagte Jimmie, als Michael aus der Tür getreten war. »Ich will so sein wie er, wenn ich groß bin.«

			»Zur Hölle, wenn du nur halb so bist wie er, wenn du groß bist, Jimmie, werde ich dich die ganze Nacht, jede Nacht, mit nach Hause nehmen«, murmelte Juliana.

			Jimmie blickte Juliana an und sah, dass sie ihm keine Aufmerksamkeit schenkte.

			Herausforderung angenommen, dachte er sich.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Old Denver (ehemalige Vereinigte Staaten)

			Der alte Werwolf konnte den Bereich des Rudels leicht verlassen. Dem örtlichen Alpha war es egal, was ein alter Mann tat. Er war schon Monate zuvor hierhergekommen, um nach jemandem zu suchen.

			Ein Mädchen.

			Nun hatte er diejenige gefunden, nach der er gesucht hatte. Er fand seine Tochter wieder und sein Herz war etwas leichter. Aber mit seinem neuen Wissen über die lokale Situation war er sich nicht sicher, wie sie es aus Old Denver heraus schaffen würden. Er war sich ziemlich sicher, dass die beiden es aus dem kleinen Fort des Rudels schaffen würden. Aber sobald bekannt war, dass sie weg waren, würde es eine Rudeljagd geben, und er war nicht mehr der Mann, der er einmal war.

			Jetzt wusste er genau, wie er seine Tochter wieder in Sicherheit bringen konnte. Leider hatte er Jacqueline nicht gesagt, wie schlimm es wirklich um ihn stand.

			Aber er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte, dass er stolz auf sie sei und dass er nie verärgert war über ihre Entscheidung zu gehen.

			Als sie ihm vom Dunklen Messias erzählte? Nun, dann musste er den Mann noch einmal treffen, um einen persönlichen Gefallen zu erbitten.

			So Gott will, würde er akzeptieren.

			Stadtstaat von New York, Obere Ostküste (ehemalige Vereinigte Staaten)

			»Es gibt Gerüchte«, sagte der fette Mann, der um eine Zigarre herum sprach, die er fest zwischen seine Zähne geklemmt hatte, »dass wir das Problem gelöst haben, Vampirblut frisch zu halten.«

			Es waren zwei Männer im Raum. Er war schön eingerichtet und hatte diese seltene Funktion, die nur in wenigen Städten auf der ganzen Welt verfügbar war.

			Er hatte Strom.

			Der fette Mann sah seinen Strafverfolgungsbeamten an. »Ich erinnere mich nicht, dass ich wollte, dass diese Informationen öffentlich sind. Haben wir uns verstanden?«

			Der andere Mann nickte, drehte sich um und verließ den Raum.

			Old Denver (ehemalige Vereinigte Staaten)

			Es schien, als ob überall, wo Michael hinging, die Menschen wieder bis ins Mittelalter degeneriert waren. Fehlende neue Bautätigkeit, jeder nutzte einfach die vielen alten Gebäude aus der Vergangenheit der Erde wieder.

			Als hätten sie beschlossen, in altägyptische Pyramiden zu ziehen, um zu leben. 

			Außerdem war die Menschheit ethisch gesehen in eine dunkle Zeit geraten. Hier, soweit er es gesehen hatte, dachte jeder ›wer die Macht hat, hat auch recht‹. 

			Das Problem damit? Wenn der Champion der Ehre entschied, dass Gerechtigkeit zu lange abwesend war und versuchte, die Waage auszugleichen, wurde es hässlich.

			Er behielt seine Hände in den Taschen, der Mantel flatterte im Wind, als er die Straße hinunterging, in Richtung der Stelle, die er in Roberts Gedanken gesehen hatte.

			Kraven?, schnaubte Michael. Wer würde einen Namen wie Kraven behalten?

			Er brauchte fünf Minuten, um die notwendige Strecke zu Fuß abzugehen, einmal musste er ausweichen, als er auf ein eingestürztes Gebäude stieß. Er wollte nicht über die Trümmer springen und die Leute erkennen lassen, wie anders er war.

			Michael hielt vor dem abgesicherten Gebiet an und studierte es. 

			Es war nicht schlecht, das musste er zugeben. Er war sich nicht sicher, woher sie die Materialien hatten, aber die Wände waren gut gebaut und sechs Meter hoch. Eine Art Draht auf der Oberseite, eine Wachstation mit Blick auf die Straßen in mehrere Richtungen und mit einem großen Gebäude in der Mitte.

			Das mit Strom beleuchtet wird? Interessant.

			Die Tür des Torhauses war offen und es gab dort eine Wache, also beschloss Michael zu sehen, ob das legale Betreten eine Option war. Kein Grund, es schwerer zu machen als es war, dachte er.

			—

			Der alte Werwolf passierte die alten Wohnhäuser und schlurfte dann an den Gebäuden vorbei und noch einmal fünf Kilometer weiter. Er ging zu dem Ort, den Jacqueline ihm beschrieben hatte.

			Die West Side Bars.

			Er besuchte zwei von ihnen, bevor er zu Kravens Laden kam. Er hörte die Aufregung, bevor er hineinging. Der alte Mann richtete seine Kleidung so gut er konnte, öffnete die Tür, trat ein, machte sofort einen Schritt nach rechts und überprüfte, was los war.

			Da war nicht viel.

			Da war ein Typ in der Ecke, mit seiner Wache hinter ihm und drei Schläger, die an einem Tisch vor ihm saßen. Einer war in Ordnung, einer hatte ein Handtuch mit Eis am Kopf und der letzte war zwar wach, aber stöhnte mit dem Kopf auf dem Tisch liegend.

			Nun, dachte er, das könnte Michaels Werk sein.

			Er trat ans Ende der Bar und erregte die Aufmerksamkeit des Barkeepers, der die drei Meter lange Bar entlangging, um ihn zu fragen: »Schnaps oder Bier?«

			Der alte Mann griff in seine Tasche und zog etwas Kleingeld heraus. »Bier, das billigste, das nicht nach Spülwasser schmeckt«, sagte seine raue Stimme zum jungen Barkeeper, »und eine Geschichte darüber, was mit dem Jungen da hinten passiert ist. Hat er zu viel getrunken?«

			Der Barkeeper schob das Kleingeld in seine Hand, während er den Kopf schüttelte. Er schnappte sich einen Becher und zapfte das Bier aus einem Fass, bevor er sich umdrehte und es auf die Bar stellte. »Nein.« Er neigte seinen Kopf zu den drei Männern. Seine Stimme war leise und fast flüsternd, als er antwortete: »Diese drei kamen vor zwanzig Minuten herein und versuchten, einem neuen Mann in der Stadt den Platz streitig zu machen. Der Neue wusste nicht, wer Kraven ist, also hat er sich gewehrt.« 

			Der Barkeeper, der darauf achtete, dass die drei Männer ihnen keine Aufmerksamkeit schenkten, fuhr fort: »Du hättest es sehen sollen! Der Typ steht auf, wirft den Stuhl zu einem von ihnen, haut einen um und knallt dem mit dem Kopf auf den Tisch eine. Bevor er zusammenbrechen konnte, packte er den Stuhl, in den der Typ dann fiel. Er fragte den Dritten, ob er einen Stuhl will, aber der war klug genug, den Kopf zu schütteln. Dann kommt er hierher und holt etwas Geld aus der Brieftasche des einen Mannes. Bezahlt mich, kippt einfach ein Glas von unserem Schnaps und lässt das Glas wieder auf den Tisch fallen, als wäre es Wasser. Dann geht er raus, als wäre es keine große Sache, zwei Typen zu vermöbeln.«

			Der alte Werwolf nahm das Bier, hob es hoch und nahm einen langen Schluck. Er sagte nicht laut, was er dachte …

			Was sind zwei, wenn man zweihundert auf einmal getötet hat, ohne ins Schwitzen zu kommen?

			—

			Michael war überrascht. Sie ließen ihn seine Waffen behalten und als er drin war, verstand er, warum.

			Dies war eine winzige, kleine Stadt innerhalb einer größeren Stadt. Das große Gebäude hatte auch Bars, Restaurants und andere Geschäfte, die alle im Inneren untergebracht waren. Es gab viele Männer, die aussahen, als hätten sie in den Bergen Bergbau betrieben und auch ein paar Geschäftsleute.

			Das war der lokale Machtsitz, dachte er sich.

			Die Sonne sank tiefer am Himmel und mit den Gebäuden ringsherum und der hohen Wand wurde es dunkler im Inneren, was wahrscheinlich ein Bereich von drei Wohnblöcken war. Er konnte einen Kampf auf der anderen Seite des Gebäudes hören. Es schien, als ob es das Recht des Stärkeren war, das innerhalb dieser Mauern herrschte.

			Michael grinste, damit konnte er umgehen.

			»Du!«, rief eine Stimme und Michael blickte zu seiner Linken. »Oh, tut mir leid!« Es war ein Typ in Kleidung, die für auf dem Land besser geeignet war. »Ich dachte, du wärst jemand anderes.« 

			Michael nickte und fragte sich dann, wie viele Leute mit Glatzköpfen herumliefen?

			Es gab zusätzliche Marktstände auf dem Bürgersteig um das fünfzehn … er blickte hoch, nein – zwanzigstöckige Gebäude. Wenn man bedachte, wie viele Menschen er bisher in dieser Stadt gesehen hatte, könnte hier leicht ein Viertel der Gesamtbevölkerung leben. Wahrscheinlich das Top-Quartier, wenn Strom so selten war, wie er es bisher gesehen hatte.

			Die Hektik, durch die Menschenmassen zu kommen, als er die Haupttüren des Gebäudes erreichte, war ein wenig überraschend. Bislang gab es selbst in der kleinen Stadt mit Childers keine dreißig bis vierzig Menschen in einem Raum dieser Größe.

			Dieses Gebäude hatte acht Türen, die nach innen und außen führten. Alle Türen waren offen. Es herrschte genügend Wärme im Gebäude, dass die kühle Nachtluft die strapazierten Ventilatoren ergänzte. Es schien keine Klimaanlage an diesem Ort zu geben.

			Michael entschied sich für die zweite Tür rechts und die Person vor ihm huschte plötzlich aus der Reihe. Michael blickte nach vorne und konnte ein paar Männer sehen, die sich anschickten aus dem Gebäude zu gehen und Kurs auf seinen Eingang genommen hatten.

			Das Recht des Stärkeren, in der Tat.

			Michael behielt seine Hände in den Taschen und ging weiter. Er tat so, als ob er weder die beiden Männer sah, noch das Grinsen des Frontmannes. Das war in Ordnung. Michael beschleunigte nur ein wenig, um sicherzustellen, dass er zuerst durch die Tür ging. Als er drinnen war, rammte er mit seiner Schulter gegen die Schulter des anderen.

			Michaels Schulter gewann.

			Der Mann prallte von Michael ab, drehte sich schnell gegen den Uhrzeigersinn und stolperte über eine andere Person, die durch die andere Tür kam. Michael war fast fünf Meter weiter, als der Mann fluchend aufstand.

			Sein Partner half ihm aufzustehen, Michael konnte seinen Kommentar hören. »Scheiß drauf, Darren, komm schon. Kraven will, dass wir herausfinden, wo zum Teufel Robert und seine Genossen sind.« 

			Michael grinste. Robert dürfte immer noch mit Kopfschmerzen in der Bar sitzen, die er gerade verlassen hatte.

			Im Inneren des Gebäudes hielt er inne, um zu erkennen, dass dieses so konzipiert war, dass es in den ersten drei Stockwerken Geschäfte gab, bevor die Büros oder Wohnungen darüber begannen. Er ging auf die Treppe zu, um eine Etage zum Barniveau hinaufzugehen. Die Unternehmen waren im Erdgeschoss, die Bars und Restaurants auf der ersten Etage. Andere Dienste, so schien es, waren auf der zweiten Etage untergebracht.

			Die Treppe hinaufgehend kam er im ersten Stock an und bog nach rechts ab, um zur Corner Bar zu gehen. Sie war passend benannt, weil sie die ganze Ecke auf dieser Etage einnahm. Es gab keine Tür, nur eine Öffnung, die aussah, als hätte sie irgendwann in der Vergangenheit zwei Türen gehabt.

			Er nickte einer Kellnerin zu, als er sich an einen Tisch in der Nähe der Wand im Hintergrund setzte. So konnte er mit dem Rücken zu einer Wand sitzen und fast alle Anwesenden direkt beobachten. Die Bar war hinter seiner rechten Schulter, sodass er in diese Richtung nicht so gut sehen konnte. Die ferne Wand war jedoch verspiegelt, sodass er sie indirekt im Auge behalten konnte.

			»Schnaps oder Bier?«, fragte die Kellnerin. Michael schaute hinüber, die Brünette trug ein Kleid im alten Stil. Es bedeckte nicht ganz ihre Knie, und offen gesagt sah sie aus, als würde sie es lieber verbrennen als tragen.

			»Wasser, wenn du es hast?«, fragte Michael.

			»Es ist immer noch ein Dime hier draußen, sogar für Wasser, Fremder«, sagte sie ihm und schmatzte mit dem Kaugummi, den sie kaute. »Der Kaugummi ist natürliches Bienenwachs.« Michael hob eine Augenbraue. »Jeder fragt, woher ich das habe. Wir verkaufen ihn drei für zehn Cent.«

			»Zehn Cent ist in Ordnung«, sagte er. »Ich hatte schon einen Schnaps heute.«

			»Wasser ist es dann« Damit drehte sie sich um und ging weg, aber Michael hatte ihre Gedanken bereits gelesen.

			Sie hatte ihn bereits als jemanden ausgemacht, den sie in einen Hinterhalt locken konnte. Michael schloss die Augen und seine Schultern sackten ein wenig herab.

			Ich versuche es wirklich, Bethany Anne, mich daran zu erinnern, dass nicht jeder hier es verdient hat zu sterben. Aber wenn du hier wärst, würdest du erkennen, dass das verdammt hart ist. Er sah sich die Gäste an diesem Ort an, wahrscheinlich etwa zwanzig. Wenn du von so vielen umgeben bist, die eine Bestrafung verdienen.

			Die Kellnerin kam zurück, stellte das Getränk auf den Tisch und nahm die zehn Cent, welche Michael dort hingelegt hatte. Er hatte vorhin etwas mehr von Roberts Geld behalten und musste wahrscheinlich herausfinden, wie er mehr erwerben konnte. Nichts würde ihn schneller als einen Fremden markieren, als jemand, der kein Geld hatte.

			Wovon er in seinem New Yorker Haus eine Menge hatte. Er hatte eigentlich viel mehr, damals in seinem New Yorker Haus.

			Sie trat neben ihn, beugte sich nach unten und küsste ihn auf die Wange.

			»Und das ist für was?«, fragte Michael überrascht.

			»Manchmal, Mister, sollte man nicht dorthin gehen, wo man nicht bekannt ist«, sagte sie, ging dann weg und ließ ihn mit einem Glas Wasser, ohne Eis, zurück.

			Ihn störte Kälte nicht besonders und obwohl die Hitze keine große Sache war, gefiel es ihm nicht wirklich. Er sollte wahrscheinlich einen Weg finden, wie er seinen Körper verändern konnte. Er hatte mehr auf die Situationen reagiert, in die er geworfen wurde, als zu denken …

			Das Licht von der Tür wurde blockiert. Michael drehte sich um, schätzte seine nächste Unterbrechung ein und schüttelte den Kopf. 

			Dieses Arschloch hatte ein Schwert.

			»Flirtest du mit meiner Frau, Fremder?« Dieser Typ war knapp zwei Meter groß und wog wahrscheinlich über hundertzwanzig Kilo. Ein Teil dieses Gewichts war jedoch definitiv Fett. Er hatte sonnengebräunte, dunkle Haut und schmutziges, blondes Haar und roch offen gestanden wie die Frau.

			»Ist sie nicht deine Schwester?«, fragte Michael lautstark. Einige der Leute hatten die Auseinandersetzung bereits bemerkt und drehten sich in ihren Stühlen, um zu sehen, was passieren würde. Keiner der Leute schien sich daran zu stören. »Also, ist das eine Art dunkles Geschäft, das ihr beide macht?« Michael fuhr fort, bevor sein Widersacher zu Wort kam. »Sie gibt vor, mich zu küssen, du kommst vorbei, um was zu tun? Vielleicht um mich für ein bisschen Geld fertigzumachen?«

			»Was ich tun werde«, sagte er zu Michael und zog sein Schwert. Es war leicht einen Meter lang und schimmerte im Licht. »ist dir erlauben, dass du nach der Bezahlung eines Wegezolls gehen kannst.«

			»Ist das richtig?«, fragte Michael. Während er das Gespräch führte, wog Michael das Für und Wider ab, um die Führung zu übernehmen. Sie nutzten die Menschen aus und offen gesagt, fehlte ihnen etwas, das ihn verdammt noch mal ärgerte.

			Es fehlte ihnen an Ehre.

			»Das ist richtig«, sagte er. »Siehst du, wenn du es nicht tust, werde ich bestraft, weil ich den Boden ganz blutig gemacht habe … wieder einmal.« Er hielt das Schwert vor sich, dessen Spitze nur einen halben Meter vor Michaels Brust war. »Und das verärgert ein paar Leute, die nicht ihre …«

			Urteil gefällt.

			Michael beschleunigte und griff unter seinen Mantel nach dem Wakizashi. Er löste die Scheide, zog das Schwert heraus und parierte leicht das Schwert vor ihm zu seiner Rechten. Er trat seinen Stuhl zurück, der von dem Stuhl hinter ihm abprallte, drehte sich auf seinem rechten Bein, trat mit dem linken aus und traf den Mann in seinem Bauch, ihn nach hinten katapultierend. Die Füße des großen Mannes verhedderten sich in dem Tisch hinter ihm, aber sein Körper landete mit einem Krachen auf dem Tisch dahinter.

			»Weißt du …« Michaels Stimme wurde kalt. »Du hast zum letzten Mal Fremde ausgenutzt.« Er ging zum Tisch zwischen ihnen, packte ihn mit der linken Hand und warf ihn durch die Luft hinter sich. 

			Flucherei brach aus und Stühle und Tische wurden schnell evakuiert. Das geschah nicht nach dem Drehbuch, das sie zuvor gesehen hatten.

			»BILLY!«, schrie die Kellnerin aus der Bar, als sie erkannte, dass der Fremde nicht den Wegezoll zahlen und gehen würde. Das hatte jedes Mal funktioniert, wenn sie es bisher ausprobiert hatten.

			Billy, schnell für seine Größe, stand auf und hielt sein Schwert hoch.

			»Du hältst das falsch«, sagte Michael. »Diese Art von Schwert nutzt man am besten mit zwei Händen, nicht mit einer. Es sei denn, du hast eine phänomenale Stärke.« Er schnellte vorwärts, schlug zu und fing das Schwert auf, als Billy schrie, aus seinem Unterarm spritzte Blut, wo Michael die Hand von Billys Arm abgetrennt hatte.

			Michael ignorierte die Schreie, als er die Hand löste, die immer noch das Schwert hielt und sie auf den Boden fallen ließ.

			»Du Bastard«, schrie die Kellnerin und drehte sich um, um hinter die Bar zu greifen und mit einer Schrotflinte wieder aufzutauchen.

			Michael drehte sich zu ihr um und warf das Schwert. Es fuhr ihr durch den Bauch und versenkte seine Spitze in die Wand vor der Bar.

			Sie sah schockiert aus und starrte auf das Schwert, das sie nun wie ein Schmetterling auf der Schautafel eines Entomologen an die Bar heftete. Die Waffe fiel aus ihren Fingern, als sie das Schwert packte und versuchte, es herauszuziehen, jeder Versuch hatte weniger Kraft, da sie langsam verblutete.

			Michael wandte sich von ihr ab, um in die andere Richtung zu schauen. Er sprach mit dem Mann, der nach seiner Waffe griff: »Wenn du sie ziehst, wirst du sterben.«

			»Ich ziehe sie, denn ich bin nicht der Einzige, der kämpfend untergehen wird«, knurrte er. »Du hast gerade eine Dame getötet.«

			»Eine, die mich zum Sterben vorgesehen hatte, ja, das habe ich. Ich glaube nicht, dass du etwas getan hast, um das zu verhindern, oder?«, fragte Michael, als er zu Billy hinüberging, der versucht hatte, sein Hemd um seinen blutenden Stumpf zu wickeln. »Verurteilt«, spuckte Michael aus und schnitt ihm die Kehle auf. Während er nach unten griff, um sein Schwert an Billys Hemd zu reinigen, griff Michael mit der linken Hand unter seine Kutte. Im Aufstehen zielte er mit der Jean Dukes Special, die er gezogen hatte und erschoss den Mann, der noch immer versuchte, mit seiner Pistole zu zielen. 

			Der Mann fiel rückwärts, sein Körper krachte über seinen Stuhl.

			»Seht ihr«, sagte Michael beiläufig zu der Gruppe, »Ungerechtigkeit überlebt nur, wenn die Gerechtigkeit es zulässt. Wenn diejenigen, die vor Gewalt nicht zurückschrecken, entschlossen sind, Gerechtigkeit zu sehen? Dann ziehen sich die Gegensätze an und nur einer, Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit, kann weiter bestehen. Also werde ich zu Kraven gehen und eben jene Konfrontation haben.«

			Während seines Gesprächs hatte Michael sein Schwert wieder in die Scheide gesteckt und dann seine andere Waffe gezogen. Weitere sieben Männer waren gekommen, um in der Tür zu stehen und zu sehen, was den ganzen Lärm verursacht hatte. Michael konnte Parfüm riechen, also vermutete er, dass eine oder zwei Frauen ebenfalls in der Gruppe sein mussten.

			Er blickte sich im Raum um, seine Pistolen an der Seite haltend. »Nun, ich habe das schon einmal ausprobiert, also werde ich einfach sagen, dass ich gehe. Die Frage ist, ob ihr hier noch mit eigener Kraft rauskommt oder nicht. Wie wollt ihr es haben?«

			Niemand wollte im Moment der Erste sein, der seine Waffe zog.

			»Nun, das ist ziemlich entmutigend, Leute. Ich freute mich schon darauf, zu sehen, was diese völlig einzigartigen Pistolen alles können.« Michael hob eine an, um sie sich anzusehen und gab jedem die Möglichkeit zu sehen, dass sie tatsächlich einzigartig war. Noch nie hatte jemand so ein Modell gesehen. »Es ist eine Schande, wirklich. Denn mit diesen Pistolen könnte ein Mann«, er schaute auf die Menge vor ihm, »oder eine Frau herrschen.«

			Jemand in der Tür schrie: »Kraven sagt, fünfzig Dollar in Münzen für jede Pistole!«

			Nun, Bethany Anne mochte es vielleicht nicht gutheißen, dass Michael die Menschen um ihn herum köderte, aber ihr Anwalt Jakob Yadav würde das Gambit zu schätzen wissen. Er hatte nicht einfach so wahllos Menschen erschossen und diejenigen, die Böses in ihrem Herzen hatten, griffen zu ihren Waffen.

			Diejenigen, die nicht daran teilhaben wollten, rannten, duckten oder sprangen aus dem Weg.

			Man sagt, dass es eine gewisse Freude macht, in seinem Element zu sein. Michael war normalerweise niemand, der Fernwaffen genoss, denn er liebte es nah und persönlich. Es handelte sich jedoch um schöne Waffen, die mit exquisiter Sorgfalt hergestellt wurden.

			Wer war er, dass er sie nicht richtig einsetzte?

			Zumindest war das seine spätere Geschichte für Bethany Anne, entschied er und er wollte sich daran halten.

			Der erste Schuss auf Michael verfehlte ihn, da er sich bereits geduckt und aus dem Weg gerollt hatte, um drei Meter von der Stelle entfernt aufzuspringen, auf die alle anderen gezielt hatten.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Es war eine Symphonie der Zerstörung.

			Michael stand auf, seine Pistolen zielten in entgegengesetzte Richtungen, an jeder von ihnen war der Knopf auf elf gedreht. Dann wurde er zu einer verschwommenen Gestalt.

			Er schoss aus beiden Waffen, drehte sich, rollte rückwärts und sprang wieder zwei bis vier Meter entfernt auf. Hielt die Leute, die auf ihn zielten, beschäftigt.

			Zweimal, anstatt auf Menschen zu schießen, schoss er auf die Wand, hinter der sie sich versteckten. Mit einer Jean Dukes Special waren Wände kein Problem mehr. Die meisten starben sofort, das Zeugnis, das er ausstellte, war entweder ›bestanden‹ oder ›nicht bestanden‹.

			Als die letzte Person, die versucht hatte, ihn zu erschießen, am Boden lag, sah sich Michael um und stellte sicher, dass es niemanden mehr gab, um den er sich Sorgen machen musste. Er überprüfte mit seinen Gedanken die Absicht eines jeden Geistes in seiner Nähe.

			Ah, noch einer um die Ecke. 

			Michael halfterte seine Pistolen und ging zu der Kellnerin hinüber, die jetzt tot war und nur vom Schwert festgehalten wurde. Er packte den Griff und zog die Waffe aus dem Holz, der tote Körper fiel in die Blutlache auf dem Boden.

			Als er durch den zerstörten Raum zurückkam, ging er zur Wand und klopfte mit dem Schwert darauf. Von der Türöffnung nach hinten gehend, klopfte er wieder und lächelte.

			Er machte einen weiteren Schritt nach hinten und klopfte einmal. Mit seiner vampirischen Geschwindigkeit rammte er das Schwert durch die Wand. Ein Schrei, der von der anderen Seite kam, bestätigte, dass er sehr gut geraten hatte.

			»Man sollte nicht erwarten, dass ein Hinterhalt jedes Mal funktioniert«, sagte er. Er zog die beiden Pistolen wieder aus ihren Halftern und lauschte mental auf weitere Personen. 

			Es war ruhig, bis auf Bewegungen an der Stelle, wo er das Schwert durch die Wand gerammt hatte, die wie eine Frau klangen.

			Er trat um die Ecke und sah die Angreiferin auf der Seite des Ganges, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der das Schwert die Wand durchbrochen hatte.

			Michael drehte sich um und ging zur Treppe. 

			Die Person, mit der er sprechen wollte, war oben im Penthouse. Warum waren sie immer im obersten Stockwerk?

			Mit seiner verstärkten Verbindung zum Aetherischen hatte Michael nicht das Gefühl, dass seine Energie nachgelassen hatte, also fühlte er sich nicht gezwungen, sie wieder aufzufüllen. Ich muss nie wieder Blut trinken? Unter normalen Bedingungen würde er denken, dass es unbezahlbar wäre, dann rieb er sich den Kopf und der Preis war offensichtlich.

			Wieder einmal.

			Seine Prioritäten, so beschloss er, waren zunächst, herauszufinden, wie man Bethany Anne in den Weltraum folgen konnte. Zweitens musste sie ihn in den Pod-Doc stecken, damit sie herausfinden konnten, warum das Haar, das auf seinem Kopf sein sollte, nicht gewachsen war.

			Nebenbei zum Nachtisch musste er noch Kraven töten.

			Bethany Anne hatte ihm einmal gesagt, dass er das Dessert aufheben musste, bis er sein Abendessen gegessen hatte. 

			Nun, was sie nicht wusste, würde ihn nicht in Schwierigkeiten bringen.

			—

			Gerry schaffte es bis zu Kravens Festung und er konnte anhand der herumlaufenden Menschen erkennen, dass Michael noch hier war.

			Er grinste. Das allgemeine Chaos der Menschen, die versuchten, ihre eigenen Königreiche in den Gefallenen Ländern oder die Macht in den Stadtstaaten mit wirtschaftlichen Mitteln zu errichten, war für die Lebenden jetzt gefährlicher als vor dem Sturz der Menschheit. Aber was sie auch glaubten, die Macht, die heute angewendet wurde, war nur ein verschwindend geringer Teil dessen, was Jahrhunderte zuvor ausgeübt worden war.

			Michael und Bethany Anne hatten die schlimmsten Vertreter der Mächtigen ausgeschaltet. Für die in der Unbekannten Welt wurden die Geschichten, die Gerry von der Zeit vor dem Fall der Zivilisation erzählte, mit Skepsis aufgenommen.

			Er ließ seine Lebenserwartung von Bethany Anne verbessern, bevor sie ging. Er hatte sich nach der Katastrophe eine neue Frau genommen. Dann, später, bekamen sie ein Kind. Eine Tochter, eine, die seinen Geschichten bis jetzt nicht geglaubt hatte.

			Jetzt war sie nicht nur gläubig, sie war fast ein verdammter Apostel.

			Leider war Gerrys Zeit abgelaufen. Selbst mit Bethany Annes Verbesserungen alterte er schnell. Dass Michael seine Tochter gerettet hat, war etwas, was er nie für möglich gehalten hätte. Leider musste er ihn bitten, dass er es noch einmal tat.

			—

			Michael freute sich wie ein Schneekönig. Dieses Gebäude war wie diese Videospiele, von denen er von den Jungs um Bethany Anne gehört hatte. Er hatte sie nie gespielt und sie interessierten ihn auch nicht. Aber er konnte die Anziehungskraft im Moment verstehen. Für jede Etage, die er bestieg, stiegen die Herausforderungen. Auf der fünfzehnten warf jemand eine Granate auf ihn.

			Er wechselte in seine Nebelform und schwebte nach oben. 

			Verwirrt dachte er über seinen Erfolg nach, als er die Treppe verließ und sich hinter denen verfestigte, die die Treppe beobachteten. Michael halfterte eine seiner Pistolen und nahm dafür das Schwert. Der Erste fand heraus, wo der Fremde war, als eine Schwertspitze aus seinem Bauch kam und er überrascht nach unten schaute. Das Schwert zog sich zurück und er registrierte bereits nicht mehr, dass der Mann neben ihm seinen Hals aufgeschnitten bekam. 

			Der Dritte, der sich umdrehte, als er die Aufregung hörte, bekam sein Gehirn von einer der Jean Dukes Special über die Wand gespritzt.

			Der Vierte starb, als Michael ihn die Treppe heruntertrat. Zu seinem Unglück erwischte er das Metallgeländer nicht direkt, sondern traf es erst im dritten Stock mit der Stirn. Er starb sofort.

			Sein Körper, die Leiche eigentlich, machte ein ekelhaftes, klatschendes Geräusch, als er den Bruchteil einer Sekunde später im Erdgeschoss einschlug.

			Der Fünfte hatte seine Augen weit geöffnet und starrte auf den Lauf von Michaels Waffe, die gegen seine Stirn gedrückt war.

			»Eigentlich kann ich ganz normale Unterhaltungen führen«, erklärte Michael, »aber ich bin mir sicher, dass du verstehst, dass ich im Moment etwas unruhig sein könnte.« Der Typ, dessen Augen noch immer auf den Lauf von Michaels Pistole gerichtet waren, nickte minutiös. »Gut, das macht dieses Gespräch einfacher. Ist Kraven ein ehrlicher Führer?«

			Michael erlaubte dem Mann zu antworten, aber er vertraute dem, was er aus seinen Gedanken entnahm. Der Mann leckte seine Lippen. »Ja, ehrlich … Er … er … er sagt es so, wie es ist.«

			»Und was erzählt er den meisten Leuten?«, fuhr Michael fort.

			»Er sagt ihnen …« Der Mann versuchte, eine weitere Lüge zu fabrizieren, als Michael hörte, wie drei Paar Schritte herankamen und schnell von oben die Treppe hinunter sprangen. Michael griff nach dem Mann und packte ihn. Mit seiner Waffe schoss er parallel zur Treppe, die hinaufging, in die Wand und sprengte Betonsplitter die Treppe hinauf. Eine lange Reihe von Flüchen ertönte und Michael warf den Mann, den er festhielt, die Treppe hinauf, als er ein Paar Stiefel um die letzte Ecke kommen hörte.

			»Nein, Ich Bin ESSS!!!!!!« Zu spät … der Mann wurde dreimal getroffen, bevor derjenige, der herunterkam, erkannte, dass er seinen eigenen Mann erschossen hatte. Sein Fehler war von kurzer Dauer, als Michael, um die Ecke tretend, dem Neuankömmling zwischen die Augen schoss, bevor er seinen Aufstieg die Treppe hinauf fortsetzte.

			Schritt … Schritt … Schritt …

			Michael konnte sehen, wie sich ein Mann über das Geländer beugte und versuchte, etwas zu sehen. Also schoss Michael durch das Geländer und beobachtete dann, wie der Mann schreiend an ihm vorbeifiel. 

			Schritt … Schritt … Schritt …

			Der dritte Mann hatte sich umgedreht und zog sich wieder die Treppe hinauf zurück.

			Schritt … Schritt … Schritt …

			Michael sah sich die Schussanzeige in beiden Pistolen an. Er hatte seinen Munitionsvorrat um fünfundsiebzig Schüsse in der einen und zweiundachtzig in der anderen reduziert.

			Schritt … Schritt … Schritt …

			Er wurde nicht mehr angegriffen, als sein letzter Schritt ihn zur Tür im zwanzigsten Stock brachte.

			Wenn die Wartenden auf der anderen Seite dachten, dass er einfach durch diese Türen gehen würde, dann waren sie verrückt.

			—

			Gerry beobachtete die Verwirrung im ersten Stock von seiner Position im Erdgeschoss aus. Als er sich umsah, bemerkte er auch die Gruppe der Leute um die Treppe herum. Sie war zu verstopft, um sie zu benutzen, also entschied sich Gerry, dass er warten würde, bis Michael wieder runterkäme. Das hieß, wenn er sich entschied, wieder herunterzukommen. Er konnte das Gebäude jederzeit in Nebelform verlassen.

			Aber das schien nicht das zu sein, was er machte. Angenommen, er könnte zur Nebelform wechseln, hatte er es offensichtlich nicht getan. Nicht basierend auf …

			Gerry hörte einen sehr schwachen Schrei, der in der Lautstärke und Nähe eskalierte. Die Menschen begannen, von der offenen Tür zum Treppenhaus wegzurennen, und Gerry hörte ein Klatschen, als ein Körper im Erdgeschoss landete. Der Kopf des Kerls, in guter Nachahmung einer heruntergefallenen Melone, explodierte beim Aufprall.

			Anscheinend war Michael noch oben beschäftigt, dachte er. Gerry drehte sich auf der Stelle, sah sich um und fand eine Nische in der Wand in der Nähe des Ausgangs. Es würde ihm erlauben, zu sehen, was vor sich ging, während er gleichzeitig aus der Mitte des Geschehens war. Er hatte keine Ahnung, wie Michael wieder herunterkommen würde und würde es vorziehen, nicht aus Versehen getötet zu werden.

			—

			Michael versuchte noch einmal in die Nebelform zu wechseln, es passierte allerdings nichts. Seine Lippen pressten sich vor Verärgerung zusammen.

			Anscheinend arbeiteten einige seiner Fähigkeiten auf Instinkt und Bedürfnis. Er musste an der Blockade vorbeikommen, die seine gesteuerte Wandlung verhinderte. Es war fast so, als ob sein Verstand den Schmerz der Nebelform mit der Explosion verband, und er mochte es nicht, wegen negativer Assoziationen in diesen Zustand zurückzukehren.

			Nun, es gab immer ein Talent, das nicht jedes Mal funktionierte, wenn er es versuchte.

			—

			Alvin Sudacki kaute auf seiner Unterlippe und schaute nach links und rechts. Es mussten … sieben, acht, neun sein. Er drehte sich zu seiner Rechten und beendete seine Zählung. Plus ihn selbst, das waren siebzehn Männer, die auf den Eingang zum Treppenhaus zielten. Dieser Typ mag ein knallharter Typ sein, dachte er sich, aber er kann nicht siebzehn Schusswaffen ausweichen, die alle auf ihn zielen.

			Ein plötzlicher Impuls der Angst durchfuhr ihn. Er umklammerte seine Pistole und ließ seine Augen nach links und rechts huschen. Er war nicht der Einzige, der das fühlte!

			Mindestens vier drehten sich fragend zu ihren Kameraden um.

			»Lasst diesen Bastard nicht hier rein!«, befahl Kraven von hinten. Er war hinter ihnen, also waren es technisch gesehen achtzehn Männer.

			Und Kraven zählte problemlos für zwei.

			Alvin war dort, weil er von seinem üblichen Posten, zwei Stockwerke tiefer, gerufen worden war, um für den Hinterhalt nach oben zu kommen.

			Ein weiterer Blitz der Angst lief durch die Gruppe und zwei Männer schossen in die geschlossene Tür. 

			»Aufhören!«, rief Kraven. Weitere drei begannen zu schießen, bevor Kraven sie dazu bringen konnte, mit dem Verschwenden von Munition aufzuhören. »Ich weiß nicht, was los ist, aber wir verschwenden nur unsere Munition. Wartet, bis …«

			Dann kam die echte Angst und die Männer ignorierten Kraven. Die Waffen feuerten auf die Tür. Es war eine alte Tür. Ein Original dieses Gebäudes aus so vielen Jahren zuvor. Sie war aus Metall, aber es wurden Löcher hineingestanzt, einige Kugeln blieben in der Tür stecken, die meisten gingen aber hindurch, um die Wand im dahinterliegenden Treppenhaus zu durchsieben. 

			Ein paar Männer hatten die Waffen bereits leergeschossen, schnappten sich ein weiteres Magazin und luden nach.

			»STOOOOP!«, schrie Kraven, aber seine Befehle wurden ignoriert.

			—

			Kraven war frustriert. Seine Befehlsgewalt war noch nie so getestet worden. Die Angst war echt, spürbar. Er hatte eine leichte Ahnung, was auf der anderen Seite der Tür sein könnte und soweit er wusste, sollte es nicht da sein. 

			Die Männer waren weg, mental. Er ging rückwärts, drehte sich schließlich um und betrat sein Büro. Er ging zu seiner Waffenkammer, öffnete die Tür und griff hinein, um seinen Colt M1911 mit Silbergeschossen zu greifen. Kraven überprüfte das Magazin, stellte sicher, dass die Munition Silber war, wie sie sein sollte und steckte die Waffe in seinen Hosenbund.

			Er wandte sich den Schüssen wieder zu, war fast vor seiner Bürotür, als die dritte Welle der Angst herangerauscht kam und er fiel vor Schmerz und Angst auf die Knie. Er drehte sich langsam um und schaute auf sein Fenster, die Außentreppe war direkt vor der Tür.

			—

			Michael wartete, seine Waffen waren für den Moment gehalftert, er betrachtete seine Nägel und fragte sich, wo er in dieser apokalyptischen Welt einen Nagelknipser finden würde. War er gezwungen, eine alte Apotheke zu durchsuchen? Das Metall würde mit der Zeit nicht verfallen, aber waren sie im Laufe der Jahre nicht alle ausgeplündert worden?

			Er seufzte und pulsierte eine weitere Stufe der Angst, indem er sie diesmal verstärkte und die Schüsse verstärkten sich. Die Wand gegenüber der Tür ein Stockwerk höher wurde von den Kugeln getroffen. Er stellte sich vor, dass niemand da oben etwas hören konnte.

			Ach, verdammt! Michael konnte spüren, wie Kraven die Gruppe verließ. Er nahm seine Pistolen und ging zu den Stufen, sein Mantel flatterte hinter ihm her. 

			Er pulsierte wieder seine Angst und stellte sie auf elf, wie Bethany Anne sagen würde, und die Schüsse hörten auf.

			Schritt … Schritt … Schritt …

			Er schaffte es bis nach oben und ging zur Tür, trat sie aus den Angeln und ließ sie damit in den Flur dahinter fliegen, beide Waffen nach vorne gerichtet.

			—

			Kraven war die zweite Treppe hinuntergestürzt, das Angstniveau nahm mit zunehmender Entfernung ab.

			Dann hörte die Angst auf, seine Augen weiteten sich überrascht und sein Körper richtete sich auf. Er stand auf, ignorierte die Schmerzen in seinen Armen und Beinen und machte sich auf den Weg zur nächsten Treppe nach unten. Er ging so schnell runter, wie er nur konnte.

			—

			Michael schoss zwei Männern in den Kopf, sobald er Ziele finden konnte. Die Tür war noch dabei, in zwei … oder drei … Leute zu schmettern, die direkt davor gestanden hatten und warf sie zu Boden, während sich die Tür über ihnen drehte, um gegen die Wand hinter ihnen zu schlagen und wieder abzuprallen.

			Michaels Arme spreizten sich, als er auf beiden Seiten die Linie entlang ging und den Männern in den Kopf und auch bei ein paar Gegnern in ihre Brust schoss, da deren Köpfe blockiert waren.

			Auf einen schoss er zweimal, weil der klug genug war, um zu versuchen, sich hinter einer anderen Person zu verstecken.

			»Du hast meine perfekte Punktzahl vermasselt, Idiot«, murmelte er. Und dann blickte er hin und her und nickte mit dem Kopf, als er in das Büro hinter ihnen ging. Er halfterte seine Waffen, als er zum offenen Fenster kam und nach unten schaute.

			Ein Mann war auf halbem Weg zum Boden, raste hinunter und versuchte, so schnell wie möglich die Etage unter ihm zu erreichen.

			Angewidert von der Feigheit trat Michael hinaus und stieg auf die Feuerleiter. Er sprang die Treppe hinunter und landete mit einem Knall auf der nächsten Treppe, die Vibrationen seiner Landung pflanzte sich durch das Metall nach unten fort.

			BÄMM, noch ein Stockwerk tiefer.

			Weit unter ihm blickte Kraven Cochrel nach oben und seine Augen öffneten sich weit …

			—

			BÄMM!

			Gerrys Kopf zuckte. 

			BÄMM!

			Das Geknalle wurde lauter, also sah er nach draußen und bemerkte, dass eine Person nach oben schaute und dann hinzeigte.

			Er sah sich im Inneren des Gebäudes um und entschied, dass der Spaß sich vielleicht nach draußen verlagert hatte. 

			Er verließ sein kleines Versteck, ging zurück durch die Türen und hielt seinen Kopf unten, ohne so zu tun, als hätte er den Verdacht, dass etwas hinter ihm vor sich ging, bis er auf der anderen Straßenseite vom Gebäude war. Dann drehte er sich um, schaute auf und grinste.

			Ein Typ hatte gerade ein paar Schüsse aus einem alten M1911 auf eine Figur abgefeuert, die schnell nach unten kam. Die Person trug einen schwarzen Trenchcoat, der jedes Mal flatterte, wenn sie eine Treppe hinuntersprang.

			BÄMM! Wieder eine Treppe tiefer.

			Der untere Mann, von dem Gerry annahm, dass er Kraven war, drehte sich um und sprang schnell, fast ohne sich um seine eigene Sicherheit zu sorgen, selbst eine Treppe tiefer. Erholte sich und rannte zur nächsten Treppe, um wieder zu springen. Er würde es definitiv vor Michael auf die Schiebeleiter schaffen.

			Dann sah Gerry die obere Figur genauer an. Seine Augen waren nicht mehr so scharf wie früher, aber trotzdem noch gut genug. Ja, das war Michael … aber wieso hatte er keine Haare mehr?

			—

			Kraven, sein Atem auf unberechenbares Keuchen reduziert, war schließlich an der Schiebeleiter angekommen. Er trat über das Geländer und packte die Leiter, sein Gewicht ließ ihn schnell fallen. Die Leiter traf mit einem KLANG auf den Bürgersteig. Die Leute beobachteten ihn, aber sie blieben ihm aus dem Weg.

			Zwei Schüsse von seinen Wachen auf den Schutzwällen, dann zwei Schreie und Kraven sah einen seiner Männer vom Wall katapultieren.

			Dann übersprang der Fremde die letzten drei Treppen, um mit einer perfekt abgefederten Landung auf dem Boden direkt vor ihm zu landen.

			—

			Die erste Kugel von den Wachen auf dem Wall traf direkt neben seinem Gesicht, als er landete. Die Fragmente von der Wand streiften seine Haut.

			Michaels Augen verengten sich und er griff in seinen Ledermantel. Er hatte die Zerstörungskraft der Pistolen heruntergefahren. Seine Hand hatte tatsächlich angefangen, zu schmerzen. Etwas, das John in der Anleitung, die bei den Pistolen war, erwähnt hatte. Damals hatte er gegrinst und dachte, vielleicht wäre John weich geworden.

			Anscheinend nicht.

			Er zielte beiläufig und schaltete die beiden Wachen aus, die Waffen hatten und fand zwei weitere, die sich umdrehten, um zu beobachten, was vor sich ging.

			Er schoss ihnen beiden in die Schultern. Sie würden heute nichts mehr machen.

			Er blickte nach unten und sah, dass Kraven es die Schiebeleiter hinuntergeschafft hatte. Also packte er das Geländer und sprang darüber.

			—

			Gerry schüttelte den Kopf vor Staunen. Die ruhige Gewissheit dieses Michael war offensichtlich. Aber er kämpfte nicht so, wie Gerry dachte, er habe es vor ein paar hundert Jahren getan. Er war dem Mann die Treppe relativ normal hinuntergefolgt, anstatt in die Nebelform zu wechseln. Er hatte nicht alle vier Wachen an der Mauer getötet. Zwei von denen, die Michael angeschossen hatte, erhielten definitiv überlebensfähige Wunden, vorausgesetzt, sie erhielten früh genug medizinische Hilfe.

			—

			Kraven brachte seine Pistole hoch, aber der Fremde schlug sie ihm so schnell aus der Hand, dass er die Bewegung nicht sah. Kraven hatte jedoch gespürt, wie sein Abzugsfinger brach, als die Pistole seine Hand verließ, vom Bürgersteig abprallte und die Straße hinunterklapperte.

			»Es scheint«, sagte der Fremde, seine Stimme ruhig und tödlich, »dass du nicht zum Wohle des Volkes regiert hast, Kraven.«

			»Wer zum Teufel«, Kraven packte den Arm, der ihn mit baumelnden Füßen in die Luft hielt, die Hand um den Hals geklammert.

			»Mein Name«, sagte der Fremde ungerührt, als Kraven auf seinen Arm schlug und dann versuchte, ihn zu treten, »ist irrelevant.«

			Auf der anderen Straßenseite hörte Gerry das Knacken von Kravens Hals, bevor Michael den nun toten Mann zur Seite warf. Er schnaubte. Inzwischen erkannte jeder, dass es einen neuen Mann in der Stadt gab, der gerade persönlich jeden dezimiert hatte, dem er begegnet war.

			»Ganz wie in alten Zeiten, was, Michael?«, sagte Gerry.

			Der Fremde drehte sich schnell um, seine Augen verengten sich, als er Gerry erkannte. Seine Nasenflügel vibrierten, dann ging er auf ihn zu und schaute die Straße entlang, als würde er erwarten, dass Autos kommen würden, bevor er weiter auf Gerry zuging.

			»Was zum Teufel«, fragte Michael, als er näher kam und seine Hand ausstreckte, um die Gerrys zu schütteln, »geschah mit dieser Welt, Gerry?«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Gerry streckte die Hand aus, um dem Vampir die Hand zu schütteln. Normalerweise, damals, als er der Alpha des Amerikanischen Rates war, hatte er Nathan als Verbindungsmann zu den Vampiren gehabt.

			Nathan hatte seine eigene Art, den Kopf auf den Schultern zu behalten. Das Geheimnis, erklärte Nathan, bestand darin, den Mund zu halten und nur Fragen zu beantworten.

			Und höflich zu sein … sehr, sehr höflich.

			»Ah«, sah sich Gerry um, als er seine Hand vor seinen Mund hielt und hustete. »Ich würde gerne deine Frage beantworten, aber können wir nicht an einen sichereren Ort gehen, um uns zu unterhalten?«

			Michael schaute sich um und hob dann eine Augenbraue. Es sah so aus, als wären die beiden Schläger von früher und die drei von der Bar zurückgekommen und rasten jetzt durch die Tür.

			»Wirst du mit ihnen reden?«, fragte Gerry, überrascht, dass Michael sie nicht einfach getötet hatte.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin versucht, meine Kopfschmerzen zu lindern.«

			»Bekommst du jetzt Kopfschmerzen?«, fragte Gerry überrascht.

			»Was?« Michael blickte in seine Richtung, bevor er zu den fünf Männern zurückschaute. Einer von denen am Stadtrand sprach mit deren Anführer und zeigte auf Michael. »Nein, eine Redewendung. In der älteren Zeit hätte ich sie einfach ohne nachzudenken getötet. Egal, ob sie der Sohn oder die Tochter von jemand wichtigem sind.«

			»Das klingt nach Bethany Annes positivem Einfluss«, vermutete Gerry.

			»Das liegt daran, dass es so ist.« Michael stimmte zu, bevor er zu den Männern ging und über seine Schulter zurückrief, »aber leider ist sie für diese fünf im Moment nicht in der Nähe.«

			Gerry ging los, um Michael einzuholen.

			—

			Jimmie folgte den fünf Schlägern und fragte sich, was sie vorhatten. Einer der Mitglieder von Kravens Gruppe kam in die Bar gelaufen und schrie, dass das Fort angegriffen wurde, bevor er wieder hinauslief. Die fünf Männer stürmten aus der Bar. Jimmie, der dachte, es müsse der Fremde sein, warf seine Barschürze ab und rief Juliana zu, dass er eine Pause machen würde.

			Er hielt sein Tempo so, dass er ein gutes Stück hinter ihnen blieb und sah sich immer wieder um.

			Er hatte die Pistolen gesehen, alles, was er brauchte, war eine oder beide von ihnen und er wäre halb so mächtig wie der Fremde.

			Und Juliana würde ihm gehören.

			—

			Michael ging auf die Schläger zu.

			Ja, diese fünf waren Teil von Kravens innerem Kreis. Sie waren unehrenhaft, es floss durch ihr Blut wie Schlamm im Mississippi.

			»Du hast mein Geld gestohlen!«, schrie Robert ihn an.

			Michael blickte ihn unbewegt an. »Ich nahm es als Strafe für deine schlechten Manieren. Ich habe dich nicht getötet, also glaube ich, dass du den besseren Teil des Handels erhalten hast.« 

			Michael hielt sechs Meter entfernt an. »Anscheinend wirst du es mir leicht machen.«

			»Wir machen es dir nicht leicht, Scheißkerl«, der Anführer griff in sein Hemd. »Sieht so aus, als würden du und ich es sein, Mann gegen …«

			Michael beschleunigte, griff in seinen Mantel, zog eine der Pistolen heraus und schoss dem Mann in die Brust. Sein Körper drehte sich zweimal in der Luft, bevor er das nächste Wort beenden konnte.

			»Ich verachte Angeberei!«, sagte Michael, als die anderen vier Männer nach ihren eigenen Waffen griffen und versuchten, sich zu verstreuen und irgendwo in Deckung zu gehen. 

			Michael drehte sich und schoss, drehte sich und schoss …

			Einer …

			Zwei …

			Drei …

			»Verdammt!« Er war verärgert, der Vierte hatte sich hinter eine kleine Mauer begeben. Er ging auf das Gebäude zu und konzentrierte sich mit seinem Gehör darauf, ob der Mann links oder rechts herauskommen würde …

			»RUNTER!« Gerry schob Michael aus dem Weg, als ein weiterer Schuss abgefeuert wurde.

			Michaels Augen wurden rot, er drehte sich in der Luft wie eine Katze, die fallen gelassen worden war. Seine Pistole richtete sich nach hinten, um den Barkeeper aus der ersten Bar zu finden, der mit großen Augen im Tor zur Festung stand. Der Mann hielt eine noch rauchende Pistole. 

			Michael schoss ihm zwischen die Augen, ehe er landete, rückwärts rollte und wieder hochkam. Rückwärts springend schlug er einen Salto, als er über die Mauer flog. Er sah den letzten Schläger auf der linken Seite vorbeikommen.

			Er schoss auf ihn, das kleine Geschoss fuhr durch die Oberseite seines Kopfes, durch seinen Hals und brach seinen Beckenknochen. Seine Unfähigkeit zu gehen war aber sein geringstes Problem.

			Michael beendete seinen Salto und landete auf den Füßen, eine Hand unten, um sein Gleichgewicht zu halten, die andere bereit für weitere Angriffe.

			Er lief zurück um die kleine Mauer herum und fand Gerry auf dem Boden, seine Seite haltend und Blut über seine Hände strömend.

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erlebe«, knirschte Gerry und keuchte nach Luft. »Dass ich dir helfen würde, am Leben zu bleiben.«

			Michael suchte mit seinen Gedanken und sorgte dafür, dass er nicht überrascht wurde wie gerade. Er zog Gerrys Hemd aus. »Die Kugel sitzt ziemlich tief und danke«, murmelte er, als er lange Nägel an seinen Händen wachsen ließ. »Das könnte ein wenig wehtun. Ich glaube nicht, dass du willst, dass ich dir helfe, wie beim letzten Mal, als ich jemandem geholfen habe.«

			»Ja …« Gerry knirschte mit den Zähnen, als Michaels Nägel seine Haut durchbohrten und tiefer in seine Seite gingen, »DaaaAAAAAS!« Gerrys Atem ging schnell, als Michael die Kugel aus seinem Körper zog und sie zur Seite warf. Dann griff Michael nach oben und ließ seine Reißzähne etwas wachsen, genug, um sie zu benutzen, um sein Handgelenk aufzuschneiden.

			»Was machst du da, Michael?« Gerry sah nervös aus, als Michael sein blutendes Handgelenk über seine Wunde bewegte und das Blut um und auf sie tropfen ließ. Er leckte seine Lippen. »Ich dachte, wir sollten unser Blut nicht kreuzen, Erzengel.«

			»Dunkler Messias«, knirschte Michael, als er aetherische Energie in Richtung Gerry schob, in der Hoffnung, dass die Nanozyten die Energie aufgreifen und sie anstelle der Energie aus Gerrys Körper nutzen würden. Andernfalls würde Gerry viel schneller sterben.

			»Wie bitte?«, fragte Gerry, als ein wärmendes Gefühl durch seinen ganzen Körper ging. »Was machst du da? Ich kann überall Energie spüren.«

			»Ich schiebe an Energie rüber, was ich kann, alter Wolf«, sagte Michael zu ihm. »Die Nanozyten brauchen Energie, um dir körperlich zu helfen. Wenn das nicht klappt, wirst du sehr schnell sterben.«

			Gerry sah zu dem Vampir auf. »Michael, du musst mir noch einmal helfen.«

			»Ich arbeite dran, Gerry«, antwortete er und versuchte immer noch, die Nanozyten zu spüren.

			»Das Mädchen, dem du geholfen hast, das blinde?«, sagte er leise.

			»Ja?«, antwortete Michael.

			»Sie ist meine Tochter, Michael.«

			Michael lächelte. »Oh, ich wusste das nicht, als ich ihr geholfen habe.«

			Gerry grunzte. »Hättest du sie dort gelassen?«

			»Was?« Michael wandte sich ihm zu. »Nein. Ich hätte dafür gesorgt, dass sie bei mir bleibt. Leute, die Bethany Anne geholfen haben, sind etwas Besonderes, Gerry. Sogar ihre Kinder.«

			Das ermutigte Gerry. »Nun, ich muss dich um einen Gefallen bitten. Ich muss fragen, ob du sie wieder retten würdest, Michael.« Gerry griff nach oben und hielt Michaels Arm. »Bitte. Ich will nicht, dass sie wieder ohne Schutz allein gelassen wird. Ich habe diesen Fehler einmal gemacht.«

			»Gerry«, antwortete Michael. »Ich werde dir helfen. Aber ich bin noch nicht bereit für ein Kind, es ist eine große Verantwortung und … und …« Michael beobachtete, wie sich die Wunde schloss und die Heilung übernahm. »Unnnddd du bist geheilt.«

			»Was?« Gerry blickte verwirrt zu ihm zurück.

			Michael stand auf und griff nach Gerrys Hand und zog ihn hoch. »Du bist geheilt, Gerry.«

			Gerry blickte an seine Seite herunter, seine Haut, seine jünger aussehende Haut, war tatsächlich geheilt. Es hatte ein paar schwarze und blaue Flecken, aber … »Verdammt …« Er rieb die Stelle hin und her, bevor er sich Michael zuwandte. »Wie?«

			Michael suchte nach Leuten, lauschte und fühlte nach Problemen. 

			Noch keine … noch nicht.

			Er flüsterte: »Meine Nanozyten wurden modifiziert. Ich bin jetzt im Grunde genommen O-negativ als Blutgruppe, Gerry«, sagte Michael.

			Eine junge Frau brach aus der Gruppe aus und beobachtete die beiden Männer. »Sir?« 

			Michael sah zu ihr hinüber und runzelte seine Stirn. »Ja?«

			Sie zeigte auf Gerry. »Hast du ihn gerade von einem Schuss geheilt?« 

			Michael schaute Gerry an, der mit den Achseln zuckte. Er wandte sich wieder der jungen Frau zu. »Ja.«

			»Bist du magisch? Ein Engel?«, fragte sie.

			Michael sah alle Menschen um sie herum an und schürzte seine Lippen. Er drängte Gerry zu dem Tor, das aus der Festung führte, bevor er sprach. »Ich bin kein Engel, weit davon entfernt.« Er zeigte auf das Gebäude. »Engel sind nicht dafür bekannt, so viel zu töten. Ich bin nicht gekommen, um Frieden oder Wohlstand zu bringen. Nein, ich bin gekommen, um Gerechtigkeit für die Ungerechtigkeiten der Männer zu bringen, die diese Stadt regierten und euch alle unter ihre Herrschaft brachten. Sie benutzten die Männer und Frauen, die bereit waren, seine kleine Armee von Schlägern zu sein. Das Problem mit denen, die die Schwächeren ausnutzten, ist«, zeigte er auf sich selbst, »sie treffen schließlich jemanden wie mich.«

			Michael drehte sich um und ging auf das Tor zu.

			»Und wer bist du?«, schrie sie.

			Michael hielt inne und drehte sich um, um ihr in die Augen zu sehen.

			Seine Stimme, sanft, aber fest, antwortete ihr: »Junge Tamara, einige nennen mich den Dunklen Messias. Wie du mich nennen möchtest, liegt an dir.« 

			Er nickte mit dem Kopf in ihre Richtung und drehte sich um, um weiter aus dem Tor zu gehen, die Leute traten ihm schnell aus dem Weg, als er herauskam.

			Die Leute wandten sich der jungen Frau zu. »Hast du schon mal mit ihm gesprochen?«, fragte eine ältere Frau Tamara, die immer noch auf das Tor starrte, das der Fremde einen Moment zuvor benutzt hatte. 

			Sie schüttelte den Kopf. 

			»Woher«, fragte die Ältere, »kannte er dann deinen Namen?«

			—

			»Drei Jahre?«, fragte Michael, als die beiden Männer eine Straße entlang gingen. Sie gingen nicht direkt auf das Rudelgebäude zu.

			»Ja, so gut ich es verstanden hatte, begann China einen virtuellen Krieg und nutzte Hintertüren in elektronischen Geräten, um sie zu übernehmen. Bevor du es wusstest, waren wir hier in Amerika blind, andere Nationen waren blind. Einige Länder warfen die erste Atombombe, einige sagten es war Pakistan, wieder andere Israel. Dann gab es einen riesigen EMP-Ausbruch über den zentralen Vereinigten Staaten und die gesamte Elektronik brannte aus, zumindest ist das die Arbeitstheorie. Der Strom fiel auf der ganzen Welt aus und wir zurück in ein zweites Mittelalter. Krankheiten, von denen wir dachten, dass sie besiegt wären, kamen zurück und traten uns in den Arsch. Nicht so sehr die Werwölfe oder die Vampire, offensichtlich. Aber sie haben die normalen Menschen wirklich durcheinander gebracht.«

			Die beiden Männer traten über die Straße, um eine Seitenstraße hinunterzugehen. »Nach etwa zwanzig Jahren oder so waren ungefähr siebenundachtzig Prozent der Weltbevölkerung gestorben.«

			Michael sah sich in der leeren Stadt um, die vielen Gebäude, die teilweise eingestürzt waren, in der Ferne. »Also, Bethany Anne verließ die Erde und sie begingen Selbstmord?« 

			»Ich würde nicht denken, dass Bethany Anne etwas damit zu tun hatte, Michael. Sie war schon drei Jahre weg, als es passierte.«

			»Wie lange ist es noch mal her?«, fragte Michael.

			»Einhundertfünfzig Jahre, Michael.«

			»Mein Gott«, murmelte er.

			»Ja, die Temperaturen stiegen überall auf der Welt. Der Versuch in der Nähe des Äquators zu leben kommt einem Todesurteil gleich. Verdammt, selbst hier in Denver wird es viel heißer als früher. Die Kornkammer Nordamerikas ist es beileibe nicht mehr. Der einzige Weg, wie sie die Ernten anbauen konnten, war, weil sie Wasser aus dem Boden holten. Kein Strom? Kein Wasser! Dazu kommt, dass mit den steigenden Temperaturen der größte Teil der Zivilisation zurück zu den Orten ging, die an Gewässern liegen. Chicago und das Gebiet um die Großen Seen ist ziemlich fortschrittlich und New York ist eine große Nummer.«

			»New York ist noch in Ordnung?«, fragte Michael. »Ich frage mich, ob mein Zuhause noch steht.«

			»Wahrscheinlich?«, antwortete Gerry. »Wir sind vor der Apokalypse aus New York weggezogen, aber wenn nicht jemand direkt am Wasser gebaut hat, ist es wahrscheinlich noch da. Ich habe mit einigen Leuten gesprochen, die aus diesem Gebiet eingeflogen sind.«

			»Geflogen?«, unterbrach Michael. »Was benutzen sie, um zu fliegen, Flugzeuge, Jets?«

			»Nein, Antigrav-Luftschiffe«, informierte ihn Gerry.

			Michael schüttelte den Kopf. »Also haben sie Bethany Annes Technologie bekommen?«

			»Nein, ob du es glaubst oder nicht, sie verwenden Technologien, die auf den Zweiten Weltkrieg und die Nazis zurückgehen.«

			Michael drehte sich um und sah Gerry an. »Ich nehme an, du willst mich nicht verarschen, aber Nazis?«

			Gerry zuckte mit den Schultern. »Dreimal darfst du raten, wer eine Gruppe von Ex-Nazis oder Deutschen oder Deutsche, die keine Nazis sein wollten fand und ihnen half. Zur Hölle, wenn ich die ganze Geschichte kennen würde und ehrlich gesagt sind meine Gedanken ein wenig zu verschwommen für die Details nach all den Jahren. Also, drei Versuche hast du und die ersten beiden zählen nicht.«

			Michael blickte in den Himmel. »Wie ist sie nur in all diese Ereignisse hineingeraten? Ist die Frau gesegnet oder verflucht?«

			»Ja«, antwortete Gerry diplomatisch.

			»Nette Antwort«, antwortete Michael.

			»Das dachte ich mir.«

			»Also haben wir Nazis … oder Deutsche aus der Weltkriegszeit, die über Technologie mit Antischwerkraft-Fähigkeiten verfügen?«

			»Ja«, bestätigte Gerry. »Die Technologie funktioniert, aber sie ist sehr energieintensiv und die Welt hat keine fantastischen Möglichkeiten zur Herstellung von Batterien aufgebaut. Außerdem sind unsere nuklearen Fähigkeiten erheblich belastet. In den Jahren nach dem Sturz wurden die noch lebenden Wissenschaftler häufig entführt und an den Meistbietenden verkauft. Jetzt muss praktisch jeder mit Hightech-Kenntnissen vorsichtig sein, sonst wird er ebenfalls entführt.«

			Michael dachte über Gerrys Aussage nach. »Wissen ist wirklich Macht, nicht wahr?«

			»Jawohl«, sagte Gerry. »Einer der Gründe, warum ich um Jacqueline Angst hatte.« 

			»Sie ist klug?«, fragte Michael.

			»Sehr, hat es von ihrer Mutter, bevor du fragst.«

			Michael grunzte amüsiert. »Und ihr Ausflug in diese Gefallenen Länder?«

			»Starrköpfig, auf der Suche nach Technologie, die sie wieder reparieren und verkaufen könnte.« Gerry zuckte mit den Schultern. »Das ist wohl mein Teil ihrer DNA.«

			»Habe ich mir gedacht«, antwortete Michael trocken.

			Gerry schoss ihm einen Blick zu, biss sich aber auf die Zunge. Das war ganz und gar nicht der Michael von vor zweihundert Jahren, aber man sollte nie unvorsichtig mit einem wilden Tier sein, das eingesperrt war. Besonders, wenn man Zeuge der Zerstörung vor nur einer halben Stunde war.

			Michael fuhr fort: »Zum Glück hat sie ihr Aussehen von ihrer mütterlichen Seite bekommen.«

			»Kann ich sagen, dass du ein Arsch bist?«, murmelte Gerry.

			»Das kannst du, weil du es dir verdient hast.« stimmte Michael zu. »Aber ich würde vorschlagen, dass du es nicht zu oft tust.«

			»Ja, ich dachte, es wäre so was wie ein Couponsystem«, Gerry streckte eine Hand aus. »Langsam, wir können um die Ecke schauen, um das Gelände des Rudels zu sehen. Es ist etwa fünf Blocks entfernt, aber sie haben Späher drei Blocks vom Zaun entfernt.«

			Die beiden Männer hielten hinter der Ecke des Gebäudes an. Michael spähte um die Ecke, um den Standort des Rudels zu sehen, mit den beiden Gebäuden innerhalb der Wälle.

			Er lehnte sich zurück und sah Gerry an. »Okay, ein paar Fragen, bevor wir da rübergehen.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Südlich von Old Denver 
(ehemalige Vereinigte Staaten)

			Sir, unsere Spione sagen, dass ein Fremder Kavens Männer tötet«, berichtete der junge, schwarze Mann dem Rudel-Alpha.

			Joshua Timmons war ungewöhnlich klein für einen Alpha. Aber was er nicht in der Höhe hatte, hatte er in der Breite. Der Mann war riesig und muskulös von einer Seite zur anderen. Eines der lustigeren Arschlöcher in der Gruppe hatte einmal gefragt: »Warum geht die Sonne um die Erde herum? Weil es einfacher ist, als um Joshuas Schultern zu gehen!«

			Der Dummkopf dachte überhaupt nicht an die Umlaufbahn. Der Witz hätte funktioniert, wenn es der Mond gewesen wäre. Joshua fand, es war trotzdem eine clevere Art, darüber zu sprechen, wie breit seine Schultern waren. Es brachte die Arschkriecherei allerdings auch auf ein völlig neues Niveau.

			Joshuas Augen verengten sich. Im Moment war er für sein Rudel verantwortlich und während er vielleicht ein paar Dinge tun würde, die für andere nicht ganz fair waren, stand das Rudel immer an allererster Stelle bei ihm.

			»Hast du eine Ahnung wer dahintersteckt, Kent?«, fragte Joshua ungeduldig.

			Der Mann zuckte mit den Achseln. »Man munkelt, es handelt sich um einen Fremden in einem Mantel. Er ging in eine Bar auf der Westseite, einen von Kravens Läden. Seine Schläger gingen rein und haben sich mit ihm angelegt. Er schlägt zwei bewusstlos, geht die Straße hinauf und in eine andere Bar in Kravens Gebäude.« 

			Joshua legte eine Hand über sein Gesicht. »Haben sie versucht, ihn auszunehmen?«

			Kent nickte mit dem Kopf.

			»Nun, wie viele, bevor sie ihn hatten?«, fragte Joshua.

			»Sir«, antwortete Kent, »er ist immer noch dabei.«

			»Tötet er immer noch?«, fragte Joshua und Kent nickte. »Das ist kein Mensch.« Kent zuckte mit den Achseln, während Joshua nachdachte. Er wusste, dass Kraven ein paar Werwölfe in seinen Reihen hatte. Entweder waren sie auf einer Operation für Kraven unterwegs oder sie waren tot. Es war hellichter Tag und Joshua schloss für eine Sekunde die Augen und sah dann Kent an. »Okay, sag den Jungs, sie sollen die Sicherheit erhöhen, bringt alle, die nicht von unserem Rudel sind, hierher. Ich will wissen, was sie wissen.« 

			Er wartete eine Sekunde, seine Augen verengten sich. »Jetzt, Kent! Ich muss einen Anruf machen.«

			Kent drehte sich um, ging hinaus und tat sein Bestes, um so langsam wie möglich zu gehen, ohne seinen Alpha zu stören. Joshua hatte Kent einmal direkt gefragt, warum er so langsam ging und Kent hatte gelacht, als er auf sich selbst zeigte: »Ich bin dein Spion, erinnerst du dich?«

			Kents Rolle war nicht nur ein Spion, es war seine Persönlichkeit. Es gab keine Informationen, die er nicht wissen wollte. Je geheimer es war, desto mehr wollte er es wissen.

			Joshua, der Kents Temperament kannte, wartete darauf, dass er verschwand, bevor er rüber zum Telefon ging. Einer der wenigen Vorteile seiner Hilfe hinter den Kulissen für Kraven war es, sich mit den noch funktionierenden Telefonleitungen zu verbinden. 

			Wenn du nur ein paar Leute in deinem Rudel hast und die Menschen eine ernsthafte Feuerkraft, dann machst du zwangsläufig Allianzen, auch wenn du die Bastarde hasst.

			Vor allem, wenn sie die Vampirjagd als Geschäft betrieben.

			—

			»Sieht so aus, als würden sie den Laden abriegeln«, murmelte Michael und Gerry steckte seinen Kopf um die Ecke.

			»Wahrscheinlich kam vorhin ein Bote von Kraven vorbei«, flüsterte Gerry. »Der Alpha hier ist ein Weltklasse-Arsch, aber er versucht zumindest, sein Rudel zu schützen.«

			Michael drehte sich um und sah Gerry an. »Aber nicht Jacqueline?«

			Gerry schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht in seinem Rudel. Ihr Dasein als Werwolf ist für ihn nur ein Ärgernis. Es ist, als wären Leute aus jedem anderen Rudel Bürger zweiter Klasse.«

			Das Knarren von Michaels Ledermantel klang laut, als er sich umdrehte und um die Ecke lugte. »Nun, dann können wir uns nicht hineinreden.« 

			»Du wolltest mit ihnen reden?«, fragte Gerry. Michael drehte sich um, sah ihn an und hob die Augenbraue.

			Gerry hob seine Hände. »Tut mir leid, aber dein Ruf ist mehr ›Auftauchen, sie alle töten und von Gott aussortieren lassen‹.«

			»Ich versuche, mich hier zu rehabilitieren, Gerry«, erklärte Michael. »Es ist, als würde man von seiner Freundin auf eine Diät gesetzt, bevor sie deine Frau wird.«

			»Was war das denn dann bitteschön, was du bei Kraven gemacht hast? Work-out?«, fragte Gerry verwirrt.

			»Längst überfällig«, antwortete Michael, drehte sich und sah um die Ecke. »Ganz zu schweigen davon, dass seit meiner Rückkehr ein paar Fähigkeiten etwas eingerostet sind, ich habe noch nicht alle meine bisherigen Fähigkeiten zurück.«

			»Wie Haare wachsen lassen?«, fragte Gerry, sein Mund nahe an Michaels Kopf, als er um die Ecke schaute. Er bemerkte, dass Michael sich umgedreht hatte und höllisch sauer zu ihm schaute.

			»Oh, nicht die Haare erwähnen?« Michael schüttelte den Kopf. »Okay, gut zu wissen.« Gerry musste sich seinem nächsten Kommentar verbeißen. Er wollte nicht, dass Michael wieder in den ›alten Michael‹ zurückfiel und sich danach bei seinem toten Körper entschuldigte.

			Egal, wie viel guten Willen Gerry verdient hatte, er wollte ihn nicht testen.

			Michael zog sich zurück. »Lass uns zu den anderen Mauern gehen, ich will sie auch sehen.«

			Gerry sah auf. »Wie weit kannst du springen?«

			—

			Ein Telefon klingelte ein paar Kilometer entfernt. Der Mann, blond mit zwei Narben auf der linken Seite seines Gesichts, wandte sich von seiner Werkbank ab und ging zum Tisch hinüber. Das große Lagerhaus, in dem er arbeitete, war zu ihrem Wohn- und Arbeitsplatz umgebaut worden, während das Team im äußersten Westen war. Abgesehen von dem großen Hinterhalt auf die Werwölfe vor einiger Zeit hatte sein dreiköpfiges Team in diesem Gebiet nicht viele Vampire gefangen.

			Wer-Blut war bisher für den Blut-Schwarzhandel ziemlich nutzlos gewesen. Er hatte genug Platz, um fünfundzwanzig große Ampullen mit Blut in Stasis zu halten und der einzige gute Stoff war Vampirblut.

			Abhängig von der Qualität des Blutes, das sie in die Ampullen abfüllten, würde das ausreichen, damit er und seine beiden Kollegen fünf Jahre lang davon leben konnten. Selbst wenn sie ihren stillen Partner ausbezahlten, hatten sie die nächsten drei Jahre ausgesorgt, wenn sie fair und ehrlich mit ihm sein wollten.

			Hank nahm den Hörer ab. Calvin und Izzy hätten von draußen nichts gehört. »Ja?«

			»Joshua«, sagte die männliche Baritonstimme. »Ich habe einen Tipp.«

			»Was wird es mich kosten, Werwesen?«, fragte Hank. »Der letzte Tipp war nicht so gut. Wir konnten mit dem Verkauf der Sklavin kaum die Gewinnschwelle erreichen.«

			»Ja, aber er hat sie mitgenommen, nicht wahr? Du warst dafür verantwortlich, dass sie blind wurde.«

			»Werwölfe heilen«, antwortete Hank.

			»Nicht bei Silber, Hank«, antwortete Joshua.

			Hank, dessen Stimme durch seinen Ärger gefärbt war, entgegnete: »Nun, wir haben keine Zeit, um herumzugehen und einen Haufen Werwölfe zu töten, Joshua.«

			Joshua dämpfte sein Temperament. »Gut, denn wenn ich mich nicht irre, wirst du die verdammte Goldader bekommen, Hank.«

			»Vampir?«

			»Ja.«

			»Warum glaubst du, dass dieser Typ so heiß ist?«, fragte Hank, als Calvin und Izzy von außen hereinkamen. Er drückte einen Finger auf seine Lippen, um den Jungs zu sagen, dass sie ihr Gespräch unterbrechen sollten. 

			Sie hatten Telefone, keine großartigen Telefone.

			»Zwei Gründe. Das erste ist, dass ich die Nachricht bekomme, dass er alle bei Kraven umbringt«, sagte Joshua zu ihm.

			»Wie zum Teufel macht er das?«, fragte Hank.

			»Das ist der zweite Grund. Ich schätze, er ist ein Tagwanderer, Hank.« Joshua ließ die offensichtliche Antwort fallen und Hanks Augen verengten sich.

			»Gefährlich«, antwortete Hank schließlich.

			»Und stell dir vor, was sein Blut wert sein muss, Hank?«

			Hank klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Warum sagst du mir das, Joshua?«

			»Weil ich weiß, wo er wahrscheinlich sein wird«, antwortete er.

			»Wo ist das?«

			»Genau hier, verdammt«, sagte Joshua. »Also, wenn du wissen willst, wo er ist, würde ich vorschlagen, zu kommen und seinen Arsch zu fangen, bevor er verschwindet. Komm durch den unteren Tunnel und wir öffnen ihn.«

			»Es wird uns mindestens zwanzig Minuten kosten«, sagte Hank, gab aber seinen beiden Partnern Handzeichen, sich auszurüsten.

			»Es ist nicht so, dass wir irgendwo hingehen, aber ob er noch da ist, ist dein Problem. Wenn er hier war, habe ich ihn entweder getötet oder ich wurde getötet. So oder so, das Blut wird für dich keinen Scheiß mehr wert sein.«

			»Fünfzehn«, sagte Hank zu Joshua und schlug die Tür zu. »Ladet das schwere Zeug auf!«, schrie er und rannte zu seinem eigenen Spind.

			Ein Tagwanderer war ein Mythos, eine Legende.

			Aber wenn er wirklich ein Tagwanderer wäre, würde sein Blut ihn und alle seine Jungs auf Lebenszeit versorgen.

			Hank traf Izzy und Calvin, als sie mit dem Ausrüsten fertig waren.

			»Ich glaube, das ist die große Gelegenheit, Leute«, sagte Hank ihnen.

			»Wie das letzte Mal?«, warf Calvin ein und lachte.

			Hank gab Calvin einen verärgerten Blick. »Hey, sie war zweifellos heiß«, sprang Izzy ein. »Aber wir wurden ziemlich übel zugerichtet, Silber oder kein Silber.«

			»Ja, das war dumm, das Blut nicht zuerst zu nehmen«, fügte Calvin hinzu. »Wir mussten es nehmen, als wir zurückkamen.«

			»Jedes Mal, wenn wir das Blut verwenden, vermindern wir unsere Chancen, einen Gewinn zu erzielen«, konterte Hank.

			»Tot ist kein Gewinn, Hank«, erinnerte Izzy ihn. »Und wie sehr glaubst du, dass dies die große Sache ist?«

			Hank dachte über seinen zweiten Telefonanruf nach, als er seinen Nackenschutz anzog. »Ja, okay. Jemand hat Kravens Geschäft total zerstört und Joshua denkt, dass er als Nächstes nach seinem Standort sucht. Wir sind vielleicht zu spät, aber besser vorbereitet als tot«, er schlug auf die Wand neben sich. »Bei Gott, ich hasse es, gutes Produkt zu verschwenden.«

			Zwei Minuten später waren alle drei Männer fertig mit den Vorbereitungen für den Kampf und ihre Füße stampften die kruden Stufen hinunter in den dunklen Keller.

			»Ohhhhhh …« Eine Stimme, ein zischendes Flüstern, unheimlich in seiner Schwäche, begrüßte sie. »Also, du beehrst mich wieder mit deiner unheiligen Gegenwart.«

			»Komm schon, Daniel«, Calvin zündete eine Öllampe an und stellte sie auf. Er wandte sich dem abgemagerten Teenager zu, der auf dem Tisch angeschnallt lag, seine Haut ein fahles Weiß. »Du solltest dich geehrt fühlen, dass du so geschätzt wirst.«

			Ein wütendes, schwaches Lachen verwandelte sich in keuchenden Husten. »Du tötest meine Mutter, meinen Vater und stiehlst mich in der Nacht weg für was? Um mir Nacht für Nacht mein Blut abzuzapfen und um zu sehen, wie lange du mich schwach halten kannst, damit ich trotzdem noch produziere?«

			»Wow«, Hank ging zur Maschine hinüber um zu sehen, wie viel Blut sie von dem jungen Mann genommen hatte. »Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, um Izzy dazu zu bringen, genau das zu verstehen, Daniel? Wenn ich könnte, würde ich dich und Izzy im Handumdrehen austauschen.« Er schüttelte den Kopf, zog aber das neueste Fläschchen aus der Maschine und schloss ein neues an. »Aber du hast das Zeug in deinem Blut, das das Geld fließen lässt, und Izzy hat es nicht. Also, du bist in einer Scheißlage. Deine Eltern wurden auf dem Altar des sozialen Fortschritts und der medizinischen Notwendigkeit getötet. Hab’ ein wenig Rückgrat und hör auf zu weinen. Aus den Zehntausenden von Menschen hier in den Gefallenen Ländern haben wir dich ausgewählt.«

			»Ja.« Izzy versicherte sich, dass die Flüssigkeiten, die in Daniels Körper zurückflossen, immer noch richtig tropften. »Wir nehmen deinen Arsch jedes Mal mit in diesem Land, wenn wir umziehen, deshalb solltest du dich wichtig fühlen.«

			Hank hörte auf, mit den Probengefäßen zu spielen, um auf den Vampir zu schauen, als der anfing zu lachen.

			Es war ein dunkles Lachen. »Du hast keine Ahnung, wer kommt, wer hier ist! Ich spüre ihn, spüre seine Energie. Macht, wie du sie noch nie erlebt hast und er wird uns retten, diejenigen retten, die du am Tag jagst.«

			»Nun, natürlich jagen wir tagsüber«, scherzte Calvin. »Ihr Wichser seid nachts viel beängstigender.«

			Izzy zeigte auf das Fenster. »Es wird jetzt Nacht draußen, Arschloch.«

			Hank meckerte: »Lasst euch von ihm nicht einschüchtern, Leute. Er verwirrt nur eure Gedanken.« Hank betrachtete die Blutmenge, die sie in den letzten zwei Tagen entnommen hatten. »Er ist fast fertig, Leute.« Er drehte sich um und sah Daniel ins Gesicht. »Junge, du redest, als ob du denkst, dass es eine Art Vampir-Messias gibt. Nun, das ist ein Haufen Scheiße, du verdammter Teufel in einem menschlichen Körper. Du bist nicht einmal ein Mensch, also vertrau mir, ich mache mir keine Sorgen um deinen verkackten Messias.«

			»Okay, dann los.« Calvin kam rüber und nahm zwei der Ampullen, die Hank gerade entnommen hatte und schob eine über den Tisch zu Izzy. Die drei Männer beobachteten den Jungen auf dem Tisch, dessen Augen sich in seinen Schädel zurückgezogen hatten. »Prost auf einen sehr guten Produzenten, tut uns leid, dass du am Ende bist!«

			Die drei Männer stießen mit den Ampullen an und tranken den Inhalt in einem Schluck, bevor sie sie in die Spüle legten. Hank ging zur Treppe und schaut zurück über seine Schulter. »Calvin, mach das Licht aus. Izzy, schalte die Maschine aus. Es ist nicht nötig Strom zu verschwenden, um totes Kapital am Leben zu halten.«

			Der Raum verdunkelte sich, die Männer schlossen die Tür und verriegelten sie oben auf der Treppe. Daniels Augen leuchteten noch einmal auf.

			»Verbrennt, ihr Schweine … verbreeennntttt …«

			Kurz darauf hörte seine Atmung auf und es herrschte Stille im Raum.

			—

			Michael sprintete die Feuerleiter hoch. Die untergehende Sonne warf Schatten über die Stadt. Es war seine Tageszeit, offen gesagt.

			»Denk dran«, rief Gerry von unten, »sie werden Leute auf den Dächern haben, etwa drei Blocks entfernt.«

			Gerry war wie eine verdammte Ehefrau, die ihn ständig daran erinnerte, sein Gemüse zu essen oder mit geschlossenem Mund zu kauen, dachte Michael.

			Michael kam geduckt und schnell über die Mauer. Er hielt sich geduckt und schaffte es auf die Seite, die dem Rudellager am nächsten lag.

			Das heißt, ihre Gebäude.

			Michael hob den Kopf und sah sich um. Sein Sehvermögen, das dem der Werwesen sicherlich überlegen war, fand sie leicht. Es gab Bewegung auf drei der vier Gebäude, auf denen er erwartet hatte, Wachen zu sehen. Als Gerry sich hinter ihm auf den Weg machte, fand er den vierten.

			Schlafend.

			»Was siehst du?«, fragte Gerry.

			»Eine Herausforderung«, antwortete Michael.

			»Bist du dir nicht sicher, ob du da reinkommst?«, fragte Gerry.

			»Natürlich komme ich da rein«, antwortete Michael. »Ich rede davon, ob ich über das dritte Gebäude springen kann oder ob ich eines nach links und dann wieder zurück springen soll.«

			Gerry hob seinen Kopf über die Lippe des Gebäudes. »Zur Hölle … du denkst, dass du vielleicht in der Lage bist, einfach über das braune Haus da zu springen?«

			Michael nickte.

			»Okay, ich bin beeindruckt«, gab Gerry zu.

			»Oh, ich habe das immer zum Spaß gemacht, Gerry«, sagte Michael. »Damals im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg habe ich ab und zu die britischen Rotröcke aus Spaß gejagt. Ich musste sicherstellen, dass es wie ein hinterhältiger, kolonialer Bastard aussah, indem ich ihre Männer im Dunkeln erstach. Sonst hätte ich vielleicht die ganze Monsterfrage aus Europa hier wieder auftauchen lassen.«

			»Warst du nicht nur ein hinterhältiger kolonialer Bastard?«, fragte Gerry.

			»Nein«, antwortete Michael grinsend, »Ich war ein hinterhältiger, kolonialer Vampir-Bastard.«

			Gerry schüttelte nur den Kopf.

			—

			Unten im Kanaleingang klopfte es und Joshua nickte mit dem Kopf. Er hatte Kent, Donovan, der die Tür öffnete, die Frau, die vorhin gekommen war und zwei weitere seiner Männer.

			Hank war zuerst durch die Tür, ein AR-15 in einer Schlinge, aber eine Schrotflinte in den Händen, die wahrscheinlich mit Silberschrot geladen war.

			Während seine beiden Freunde hinter ihm her kamen, sah er das neue Gesicht an. »Was ist mit ihr passiert?«

			Joshua drehte sich um. »Oh, lass mich dir Jacqueline vorstellen. Du erinnerst dich vielleicht an sie. Nun«, Joshua streckte die Hand aus, packte die Frau an ihrem Kinn und bewegte sie erst nach links, dann nach rechts. »Vielleicht erinnerst du dich nach ihrer Heilung an sie. Sie wollte nicht zugeben, dass sie etwas wusste.« Er ließ seine Hand fallen und wandte sich wieder an Hank. »Also, ich habe ihr die lokalen Rudelregeln erklärt.«

			Hank schwang die Flinte auf seine Schulter und kratzte sich am Kinn. »Ist das nicht die Regel, dass es nur das lokale Rudel gibt?«

			»Genau«, stimmte Joshua zu. »Sie glaubte an dieses dumme Konzept, dass Werwölfe rudelübergreifend zusammenhalten.«

			Hank zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Alle möglichen Kämpfe finden in New York statt, deshalb habe ich keine Ahnung, ob Werwölfe zivilisiert miteinander umgehen.« Er sah sich um. »Also, was gibt es Neues? Keiner von euch Jungs sieht aus, als ob ihr sehr verletzt seid.« Hank wandte sich wieder Joshua zu. »Ist das ein falscher Alarm, Joshua?«

			Joshua schüttelte den Kopf. »Nein, kein falscher Alarm. Es sieht so aus«, er zeigte auf das verprügelte Mädchen, »dass die hier die gleiche ist, die du vor einer Weile verkauft hast. Sie hat den …«, wandte er sich an sie, »wie hast du ihn genannt?«

			Jacqueline starrte ihn aus ihrem verbliebenen offenen Auge an. Bevor Hank etwas sagen konnte, drehte sich Joshua um und schlug ihr mit der Faust in den Bauch, sodass sie vor Schmerzen auf den Boden stürzte. Joshua sah zu Hank auf. »Sie ist immer noch nicht unterwürfig genug. Wenn ich sie hier behalte, muss ich daran arbeiten, sie noch mehr zu brechen.«

			Hank zuckte mit den Schultern. »Rudelpolitik, was auch immer dich glücklich macht.« 

			Joshua drehte sich um und blickte zurück zu Jacqueline auf dem Boden. »Den Namen oder ich fange an, auf deinen Fingern zu tanzen.«

			»Dunkler … Messias …«, spuckte sie aus und versuchte, Luft zu holen.

			Izzy und Calvin sahen sich an, sagten aber nichts.

			»Ja, ich sehe, dass das Training irgendwann funktioniert«, stimmte Hank zu und blickte dann den Flur hinunter und nahm seine Flinte von seiner Schulter. »Wollen wir?«

			Joshua nickte Donovan zu, der die Tür abschloss.

			Neun von ihnen verließen den kleinen Absatz. Zwei der Werwölfe packten Jacqueline, die eine Spur von Kotze hinterließ, als sie sie mitschleppten.

			Nun, dachte Hank, war es an der Zeit, herauszufinden, wie man den größten und schlimmsten Vampir, den es bisher gab, sicher fängt.

			Sein Kopf, dachte er, würde ausgestopft und an seiner Wand gut aussehen.

			Oder vielleicht in einem großen Glas eingelegt.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Irgendwo in Europa

			Donovan ging durch die große Burg, ein Gebäude, in dem der Herzog bevorzugt wohnte, wenn er die Gefallenen Länder außerhalb der Stadtstaaten Europas besuchte. Nachdem Donovan seine Lakaien draußen gelassen hatte, achtete er darauf, mit nichts anzudeuten, dass er versuchte, die angeborene Macht des Herzogs zu untergraben.

			Als Donovan zur Bibliothek ging, klopfte er an die Tür, ehe er hereinkam und verkündete damit seine Anwesenheit als Zeichen des Respekts, nicht dass sein Vater eine Warnung brauchte, dass jemand in seiner Nähe war.

			Der Herzog hatte alles gehört.

			Er war alt, älter als die Apokalypse und darüber hinaus alt. Leider, zumindest nach Donovans Meinung, war er auch ignorant. Nachdem er in der fernen Vergangenheit in einer Krypta gefangen war, aus der er nicht entkommen konnte, hatte er über die Jahrhunderte hinweg geschlafen und wusste nichts über die Technologien, die die Welt vor dem Fall groß gemacht hatten.

			Viele Jahrzehnte nach der Selbstzerstörung der Welt, brachen Grabräuber in die längst vergessene Krypta ein und suchten nach Schmuck, Waffen oder Schätzen. Sie hatten die Zeichen und die in den Felsen gemeißelte Warnung ignoriert. 

			Der Grund für ihr Missgeschick war simpel, sie konnten einfach nicht lesen.

			Was sie statt Edelsteinen und Gold fanden, war der Herzog. Die armen Grabräuber weckten ihn auf und wurden leider zu seiner ersten Nahrung seit Jahrhunderten. Dies half dem alten Vampir sich zu verjüngen. Ihre Körper wurden zu verschrumpelten Hüllen reduziert, die zurückgelassen wurden, als der Herzog in die Nacht hinausging, um eine neue Welt zu finden.

			Eine zerstörte Welt.

			Eine Welt ohne seinen Vater David oder Davids Vater Michael. Und eine reife Welt, eine Welt, die jetzt auf einen wahren König der Verstoßenen vorbereitet war.

			—

			»Ich kann die Energie deiner Schwester nicht spüren, Donovan.« Seine Stimme, eine Mischung aus zeitloser Schwerkraft und Jugend, war nicht anklagend, sondern forderte eine Antwort.

			Donovan bemerkte, dass er selber die Wahrheit sagte, trotz seiner früheren Entscheidung, sie vor seinem Vater zu verbergen.

			Er streckte eine Hand aus. »Sie scheiterte, als wir die Kleinstadt erreichten, Vater. Sie wurde weich, als sie sah, wie ein kleines Menschenkind erschlagen wurde und gab den Angriff auf, indem sie uns verließ.«

			Der Herzog drehte sich um, hob seine Augenbraue und fixierte mit seinem Blick das zweite Kind, das er erschaffen hatte, nachdem er das Grab verlassen hatte. »Und du hast was genau getan?«

			»Wir ließen sie auf der Straße, um sie entweder härter zu machen oder als Strafe da in der Sonne zu liegen.«

			Der Herzog schürzte seine Lippen und dachte nach.

			Donovan wartete, er würde entweder in wenigen Augenblicken sterben oder seine Bemühungen waren … Nun, er wusste es nicht. Nichts, was er seinem Vater sagte, war unehrlich, es war nur nicht die ganze Wahrheit. Donovan hatte in den letzten drei Jahren nicht geplant, seine Schwester so dramatisch scheitern zu lassen, ohne dass Pläne vorhanden waren.

			Er dachte vielleicht langsam, sicherlich nicht so intelligent wie seine Schwester, aber er war zumindest gründlich.

			»Sie ist zusammengebrochen, als sie die Tötung des Menschenkindes sah?«, fragte der Herzog erneut.

			»Ja«, antwortete Donovan. »Ihre Augen öffneten sich, sie sah sich um bei den Angriffen und Unterwerfungsbemühungen und rannte dann vom Schlachtfeld.«

			Der Herzog wandte sich wieder dem Schachbrett zu, das er studiert hatte. »Schade, ich hatte solche großen Pläne für eine Vampirin, sie sind so selten.«

			Donovan ließ den Atem heraus, den er angehalten hatte.

			Der Herzog machte einen Zug auf dem Schachbrett und wandte sich dann dem großen Tisch zu, auf dem sich Karten von Europa und der Welt befanden. »Komm, Donovan, ich habe hier in Europa Pläne, aber ich möchte über meine Pläne für die Übernahme der Neuen Welt sprechen.«

			Über den Dächern Old Denvers

			Zwei Gestalten saßen mit dem Rücken gegen eine kleine Lippe auf der Oberseite des Gebäudes. »Du willst mitkämpfen?«, fragte Michael erneut und Gerry nickte. »Warum?«

			»Ich will nicht, dass du meine Tochter rettest, während ich draußen bleibe«, antwortete Gerry. »Darin ist keine Ehre.«

			Ein kleines Lächeln spielte auf Michaels Lippen. »Du bist ein hinterhältiger, alter Wer.« Er erhob sich, um über seine Schulter auf die Festung des Rudels zu schauen. »Das bedeutet, dass ich dir helfen muss, reinzukommen, es sei denn, du kannst über den Zaun springen?«

			Gerry schüttelte den Kopf. »Nur in meiner Jugend, mit einem Schub, hätte ich das erreichen können, Michael. Ich bräuchte etwas Weiches zum Landen, um es jetzt auszuprobieren. Die Vorteile, die du mir gegeben hast, sind großartig, aber … na ja …«

			Michael schüttelte den Kopf. »Sag nichts mehr, ich weiß, wie Werwölfe altern«, antwortete er und entwarf einen neuen Plan, der ihn nicht dazu veranlasste, zum letzten Gebäude zu springen und sich von oben nach unten zu kämpfen.

			»Was ist mit dem Köder?«, fragte Michael und betrachtete den nächsten Wachposten, der ein paar Häuser weiter über ein Dach ging.

			Gerry dreht den Kopf, um Michael mit großen Augen anzusehen. »Du willst mich als Köder benutzen?«

			»Nicht dich«, antwortete Michael und zeigte auf den Posten. »Ihn!«

			—

			»Immer bekomme ich die dummen, arschigen Aufgaben zugeteilt!« 

			Kevin war siebenundzwanzig Jahre alt, groß, schlank mit roten Haaren und hasste den Wachdienst. Wahrscheinlich, weil er Höhen hasste. Jedes Mal, wenn er über eine Seite auf die Straße blickte, litt er unter Schwindel und Angst. Sein Herz raste, und er musste vom Rand zurücktreten und sich beruhigen.

			Die Bastarde, die den Tordienst machten, hatten den besten Job. Lasst jemanden rein oder weigert euch, jemanden hereinzulassen. Die Macht und die gelegentliche Frau, mit der sie sich anlegen konnten, würden ihm genügen.

			Dieser Wachdienst auf dem Dach eines Gebäudes stank zum Himmel.

			Er überlegte, hinüberzuschauen, um zu sehen, was los war. Man munkelte, dass jederzeit ein Angriff zu erwarten war.

			Mit dem Folgebefehl von Joshua, dass das Rudel an erster Stelle kam.

			—

			Timothy konnte fast hören, wie Kevin sich beschwerte. Oh, er war zu weit oben und weg für sogar Timothys überlegenes Gehör, um eines seiner Worte zu verstehen, aber er schob seit mehr als zehn Jahren mit Kevin zusammen Wache und wusste daher, wie sehr Kevin Höhen hasste.

			Er kicherte, ein Wort am richtigen Ort und alle schlimmsten Ängste von Kevin wurden offenbar. Nun saß sein Freund mindestens einen Monat lang da oben fest, bevor er hierher kam, um das Tor zu bewachen.

			Die Tür hinter Timothy öffnete sich und Alphonse kam herein und schloss die Tür hinter ihm. »Es heißt, wir sollen uns selbst …«

			Der sehr hörbare Schrei und das plötzliche und ekelhafte Geräusch eines Körpers, der auf die Straße vor dem Tor aufklatschte, ließ beide Männer zum kleinen Sichtfenster eilen.

			»Verdammt, geh aus dem Weg, Alphonse!«, schrie Timothy und schlug dem anderen Kerl auf die Ohren. 

			Dieser Schrei, diese Stimme, klang vertraut.

			»Nein, nein, nein, NEIN!«, schrie Timothy. Er drückte den Knopf, um die Tür zu öffnen, und rannte hinüber, um sie aufzureißen. »Ich brauche nur eine Minute, wag es nicht, mich auszusperren!«

			Die Tür knallte zu, als Alphonse zum kleinen Fenster zurückkehrte und sah, wie die Augen von Timothys totem Freund ihn im Mondlicht anstarrten.

			—

			Gerry nahm das Schreien als das Signal, auf das er laut Michael warten sollte und brachte seinen alten Körper in Bewegung.

			Es war fünf Gebäude entfernt und er hatte noch drei Gebäude vor sich, als er sah, wie sich die Tür des bewachten Tores öffnete, eine Wache hinausstürmte und auf einen auf der Straße liegenden Körper zulief.

			Er war nur noch zwei Gebäude entfernt, als eine Gestalt von oben nach unten zu schweben schien und hinter der Wache neben dem Tor landete. Zwei Augen, die in der Dunkelheit rot leuchteten.

			Garry war ein Gebäude entfernt, als er einen Schrei hörte, der schnell zum Schweigen gebracht wurde.

			Er rannte durch die offene Tür, sie schloss sich hinter ihm. Er blieb gleich drinnen stehen, atmete hart und fragte den Mann, der aus dem Wachhaus kam, »Was …«, keuch, keuch, »Was ist mit …« Keuch, Keuch …

			»Hör auf zu fragen, ich habe mich um die anderen Wachen gekümmert, bevor der letzte als Köder herunterkam«, sagte Michael, als er sich umsah.

			»Zufallsauswahl, wer runtergeworfen wurde?«, bekam Gerry endlich raus.

			»Nein, er wollte Jacqueline vergewaltigen«, antwortete Michael. Dann, nach einem Moment, »Ich hatte andere Pläne, die ihn am Leben erhalten hätten, habe sie aber im letzten Moment geändert«, gab er zu.

			Gerry drehte sich um, stellte sich den Körper hinter dem Tor vor und wie er gerne zurückgehen und ihn treten würde, mindestens einmal.

			»Der Kampf, Gerry, ist hier.« Michael zeigte von der Stelle weg, auf die Gerry schaute. 

			Gerry spuckte in Richtung der Leiche und drehte sich, um mit Michael zu gehen. Er blickte in eine andere Ecke und schloss die Augen für eine Sekunde, bevor er sich auf die Richtung konzentrierte, in die Michael ging. Er hatte gehofft, dass seine Tochter noch sicher im Schatten versteckt war, aber das sollte nicht sein.

			Dann läutete jemand eine verdammte Glocke.

			—

			»Erinnere dich, wir wollen diesen Vampir lebendig«, sagte Hank zu seinen Partnern, beide lehnten ihre Köpfe zu ihm und sahen zu, wie die Werwölfe vorpreschten, als eine scheppernde Glocke sie warnte. »Pfeffer ihn mit Silber, wenn es sein muss und nagele diesen Bastard danach an die Wand, aber wir können uns ein paar Menschen schnappen, nachdem wir seinen Arsch eingesperrt haben.« Er hieb Izzy auf die Schulter. »Bist du bereit, heißes Blei rauszuschicken, um einen anderen Dämon aufzumischen?«

			Izzy knurrte, die Augen glühten schwach von dem vampirischen Blut. Hank wandte sich an Calvin, aber er zeigte bereits den Mittelfinger. »Fick sie alle«, knurrte er. »Hurra für die Menschen!«

			Hank zwinkerte und beugte sich vor, als er mit leiser Stimme zu beiden Männern sprach. Er sah zuerst Calvin an, bevor er sich an Izzy wandte. »Trefft nicht zu viele Werwölfe, wenn ihr es verhindern könnt. Wir könnten sie in ein paar Jahren brauchen, sagt der Chef, okay?«

			Die drei Männer grinsten böse, als Hank sich zurück in den Schatten und von allen Öffnungen zurückzog, sodass sie keine verirrten Schüsse treffen würden. »Nun, lassen wir die Werwölfe zuerst etwas Schaden nehmen.«

			—

			Kampfeslust stieg in Michaels Brust auf. Er konnte die Herzschläge rasen hören, als mindestens ein Dutzend in ihre Richtung kamen. Er hatte noch drei weitere bemerkt, die aus Fenstern beobachteten, aber keiner zielte in seine Richtung.

			Noch nicht.

			Michael zog sein Schwert heraus. Gerry war aufgeregt, wütend, feindselig …

			All die Wut, die er in sich trug, die Monate und Jahre der Sorge. 

			Michael blickte auf das Gebäude, vielleicht vierzig Meter vor ihm, dann zurück auf seinen Begleiter, als ein Knurren aus Gerrys Hals brach. Den Wunsch, alles zu zerreißen, was zwischen ihm und seiner Tochter stand. Sie konnten Jacqueline sehen, ihr Körper wurde aus dem Gebäude geschleppt, gleich nachdem der Rudel-Alpha auf die Straße trat. Sie war wach, heilte anscheinend von ihren Verletzungen, war aber nicht in der Lage, viel zu tun.

			Michaels Augen verengten sich, und er hörte auf den Herzenswunsch des Mannes neben ihm, nein – des Vaters.

			»Scheiß drauf …«, murmelte er und nahm das Schwert in seine linke Hand.

			Michael drehte sich um und drückte seine Handfläche gegen Gerrys Schulter. »Nimm, Gerry, Alpha des Amerikanischen Rates«, zischte er, seine Augen strahlten rot. »Vernichte die vor dir, beschütze ein letztes Mal das, was du mehr liebst als jeden anderen hier auf dieser Erde.«

			Michael drückte Energie vom Aetherischen durch seine Hand in Gerry hinein, die Nanozyten in Gerry stärkten sich wie in einem Rausch von der Kraft von Michaels Geschenk …

			Und verschmolzen mit der Wut des Vaters, in dem sie untergebracht waren.

			Dann standen den Werwölfen, welche die beiden Männer sehen konnten, die Münder auf, als das Gebrüll der Schlacht noch einmal wie aus den Fabeln und Mythen hallte …

			Von einem Pricolici.

			»IIIIIIIHHHHHRRRR STEEEERBT HEEEEEUUUUUTEEE!«, schrie Gerry, volle zweieinhalb Meter groß. Seine Augen leuchteten gelborange, als er die Lumpen seiner Kleidung von seinem Körper riss. Er rannte, ungeachtet der Gefahr, direkt auf Joshua zu.

			Jacqueline, von ihren Wachen ignoriert als diese den Vampir sahen, kroch langsam zur Wand des Gebäudes. Ihre Augen, eins gut und eins halb geheilt, sahen den Dunklen Messias und dann den Mann neben ihm.

			Es war ihr Vater und sie fühlte Scham. Ihr Vater war in die Gefallenen Länder gekommen und hatte alles zurückgelassen, um seine verlorene Tochter zu finden. Er hatte gesucht, bis ihn das hohe Alter fast genommen hatte. Er stand selbst neben dem Dunklen Messias und griff Werwesen an, um sie, seine Tochter, zu retten.

			Dann hatte er sich gewandelt. Ihr Vater war nicht der Alpha aus der Vergangenheit, er war vielmehr eine der Geschichten, die er erzählt hatte. Er war Nathan Lowell, er war Peter, er war …

			Er kam sie holen!

			Seine Augen loderten vor Wut, vor Macht, Vergeltung für all die Zerstörung und Gewalt, die er entfesselte, fütterte ihre Seele, als die ersten Werwölfe, die sich verändert hatten, so leicht zerrissen wurden wie junge Wölfe, wenn sie einer Grizzlybärenmutter im Weg standen.

			—

			Michael, das Schwert noch in der linken Hand, zog mit der rechten eine Pistole heraus und drehte beiläufig den Knopf auf elf. Er war von der Energie durchdrungen, die er vom Energietransfer an Gerry übrig hatte, aber der Mann verdiente die Chance, so zu sterben, wie er gelebt hatte.

			Als Beschützer.

			Michael zielte auf ein Fenster im dritten Stock und schoss einmal. Das Fenster zerbrach und er fühlte, wie das Leben des dahinter stehenden Menschen endete. Er ging weiter vorwärts, beobachtete und lauschte auf die Gedanken der Leute. Erlaubte Gerry, die Fähigkeit zu haben, die er in den letzten Jahren vermisst hatte. Die Kraft und Stärke, die Ungerechtigkeiten an diejenigen zurückzugeben, die andere verletzten.

			Mit Gerechtigkeit am Ende seiner Krallen und seiner Zähne.

			Der erste Wolf sprang auf Gerrys Hals und ein Klauenfuß der Größe fünfzehn oder zwanzig an die Brust brach seinen Brustkorb und trat ihn über dreißig Meter weit zurück zum Gebäude. Sein Rücken zerplatzte regelrecht, als er gegen die Steinmauer schlug. Der Wolf rutschte nach unten, um in einem Haufen am Boden zu landen, unbeweglich.

			Michael hob die Augenbraue, anscheinend war Gerry ernsthaft sauer. Die Macht eines Pricolici hatte oft damit zu tun, wie wütend er war. Der zweieinhalb Meter große Werwolf aus den Legenden schrie Obszönitäten während der Dezimierung aller, die zwischen ihm und dem lokalen Alpha, Joshua, standen.

			Michael drehte sich und schoss zweimal auf das Lager. Einmal in die geöffnete Tür, wo eine Waffe herauskam und einmal in die Metalltür neben der Öffnung. 

			Zwei weitere Leben wurden ausgelöscht.

			Einer der Wölfe, der vielleicht glaubte, dass der Vampir hinter Gerry ein leichteres Ziel sei, war um Gerry herumgelaufen und raste nun auf ihn zu. Michael lächelte, seine Reißzähne wuchsen. »Idioten«, knurrte er leise. »Du weißt nicht, zu wem deine Ungerechtigkeiten dich geführt haben.« Michael, die Hände rasend schnell, holsterte seine Waffe und warf sein Schwert in die Luft. Er griff nach vorne, als der Wolf auf ihn zu sprang, die Kiefer weit offen, die Zähne bereit, ihn zu zerfetzen.

			»Du solltest glücklich sein …«, erzählte Michael wie beiläufig dem Wolf, als er die Zähne mit einem schnellen Arm unter dem Hals blockierte, dann schlug er ihn hart, bevor die Krallen etwas tun konnten. Mit einem Bellen flog er zurück und rollte drei- bis viermal über die zerrissene Betonstraße, bevor er wieder zu einem menschlichen Mann wurde. Einem, der sich an seine Brust klammerte und Blut hustete, »… dass ich gute Laune habe«, beendete Michael.

			Michael streckte seine Hand aus, um das Schwert zu fangen, dann ging er weiter. Er schnitt beiläufig einen der Arme des Wers ab. »Lass ihn wieder nachwachsen«, sagte er zu dem jetzt schreienden Mann, als er weiterging, »und halte dich vom Rest dieses Kampfes fern«, schlug er über seine Schulter hinweg vor.

			—

			Gerry fühlte, wie die Macht durch ihn strömte, das Tier in ihm freigesetzt wurde, seine Fähigkeiten und seine Wut verschmolzen. Er fühlte sich, als hätte Gott selbst ihm die Möglichkeit gegeben, denen Gerechtigkeit zu bringen, die seiner Tochter, seinem kleinen Mädchen, geschadet hatten.

			Das war’s und er wusste, was Michael getan hatte. Dies war seine letzte Schlacht, seine letzte Chance und er würde dem Vampir für immer dankbar dafür sein, dass er dem Vater erlaubt hatte, mit solcher Gewalt gegen diejenigen vorzugehen, die es gewagt hatten, seine Tochter zu verletzen.

			Er tobte durch diejenigen, die zwischen ihm und dem Alpha standen, in einer destruktiven Orgie aus Chaos und Schmerz. Beides ausgeteilt als auch gelegentlich gefühlt, aber sein Körper regenerierte sich.

			Dann stand Joshua vor ihm, die Schüsse trafen ihn …

			Der Bastard hatte doch tatsächlich mit Silber geschossen!

			—

			»STIRB, HURENSOHN!«, schrie Joshua und feuerte seine Pistole mit der Silber-Munition. »Denkst du, ich bin nicht bereit, mein Rudel zu beschützen? NICHT AUF EINEN KAMPF VORBEREITET?«, schrie er den Pricolici an, als seine Waffe in die Brust des zweieinhalb Meter großen Monsters feuerte.

			KLICK KLICK KLICK.

			Joshua sah überrascht nach unten, als seine Pistole sich weigerte, weitere Kugeln abzufeuern.

			»Iiich weeerdeee keeeiiinee Wooorteee annn diiich veeerschweeennndeeennn!«, spuckte der Pricolici heraus, seine langen Beine brachten ihn zu Joshua, der mit der Waffe wieder zielte.

			KLICK KLICK KLICK.

			»Hurensohn!«, schrie Joshua, aber dann verlor sein Mund die Fähigkeit zu sprechen, als die Krallenhand seinen Hals umklammerte. Er zog ein Silber-Messer hervor, aber die Kreatur schlug es mit der anderen Hand weg.

			Joshua wandelte sich zu seiner Wolfsform und die Hand hielt noch immer seinen Wolfshals umklammert. Aber jetzt hatte er Krallen und versuchte, die Brust des Biestes zu verstümmeln.

			»Du schwanzlutschendes, verdammtes Arschloch!«, hörte Joshua eine Frau schreien, als sein eigenes, gerade verlorenes, silbernes Messer in seine Seite eindrang. »STIRB SELBST, SOHN EINER RÄUDIGEN HÜNDIN, UND LASS MEINEN VATER IN RUHE!«

			Der quälende Schmerz der Silberklinge, die volle dreißig Zentimeter lang war, war zu viel. Seine Augen schlossen sich und bemerkten nie, dass er wieder menschlich wurde, als das Monster nach vorne griff, um ihm mit den Krallen den Kopf abzureißen.

			—

			»Hast du den Scheiß gesehen?«, fragte Izzy und blickte auf den Kampf hinaus. »Der Scheiß ist nicht normal!«

			Hank biss sich auf die Zunge und sah sich um. »Er muss dem Licht ausweichen, oder?«

			Die anderen beiden zuckten mit den Schultern.

			»Er kann tagsüber nicht so stark sein. Zieh dich zurück und wir machen das richtig.«

			Die drei Menschen traten zurück in den Schatten und warteten darauf, dass die Sonne ihr Verbündeter wurde.

			—

			Jacqueline schrie auf, als das Monster zuerst auf ein Knie fiel, dann auf das andere, während das Blut aus den Einschusslöchern sickerte. Das Tier war nun niedrig genug, um ihr noch einmal in die Augen zu sehen. Sie streckte die Arme aus und umarmte das Monster. Sie umarmte es, das Blut und die Eingeweide zwischen ihnen nicht beachtend, ihre Tränen liefen am Gesicht des Tieres herunter.

			Das sich ein letztes Mal wandelte, um ihr Vater zu werden.

			»Jacqueline«, hustete er aus, »meine geliebte Tochter …«

			»Vater, vergib mir, ich habe dir nie geglaubt«, weinte sie und rieb ihm den Kopf. »Ich habe nie …«

			»Shhhh«, sagte er ihr. »Shhhhhh, meine Kleine.« Er hielt sie fest, das Silber in seiner Brust vergiftete seinen Körper.

			Sie hörten das Knirschen von Michaels Stiefeln, als er neben ihnen anhielt und die Umgebung erkundete.

			»Michael.« Gerry drehte sich, um zum Vampirpatriarchen aufzuschauen. »Ich gebe dir meine Tochter, um sie zu beschützen, zu lehren. Wirst du diese Aufgabe annehmen?«

			Michael wog die Bitte ab. »Gerry, wo ich hingehe, gibt es nur Gefahr, nur Tod. Mein Dämon ist die Gerechtigkeit.«

			»Dann, wenn sie zustimmt, wird sie in Ehre leben, sie wird die Rache der Gerechtigkeit sein und es wird in Ordnung sein«, stimmte Gerry mit weicher Stimme zu, sein Schmerz offensichtlich.

			Michael wandte sich an die junge Frau. »Ich lebe kein gesegnetes Leben, Jacqueline.«

			Ihre Augen weiteten sich. »Oh mein Gott«, wandte sie sich wieder an ihren Vater. »Er?« 

			Ihr Vater nickte, als sie seinen Kopf wiegte. »Er ist esss …«, seine Stimme wurde schwach.

			»Nein!«, schrie sie. »Kannst du nichts tun?«, bettelte sie Michael an und schaukelte hin und her, ihren Vater haltend.

			»Das habe ich, Jacqueline«, antwortete Michael leise. »Ich erfüllte ihm seinen Herzenswunsch und es wurde mehr, als ich für möglich hielt.« Michael drehte sich um und sah sich das Gebäude an. »Ich habe noch ein unerledigtes Geschäft vor mir.«

			Mit zuckenden Schultern, während sie schluchzte, packte Jacqueline fest zu, als Gerrys Arme um sie herum schlaff wurden. »Vater, warum habe ich dir nicht geglaubt?«, schrie sie und streichelte sein Haar immer wieder.

			Michael schürzte seine Lippen. Er musste hier warten, bis sie mit der Trauer fertig war. Er wollte nicht, konnte sie nicht zurücklassen und sie war nicht bereit, ihren Vater zu verlassen.

			Michael ließ seine Augen glühen, seine Reißzähne leuchteten in der Nacht.

			Es war eine Warnung für jeden, der in seine Richtung schaute, fernzubleiben oder zu leiden. Er war neugierig, ob jemand dumm genug war, die einzige Warnung zu ignorieren, die er geben würde.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Der Himmel wechselte von Schwarz zu Grau, als Michael den letzten Stein, den er aus der halb zerfallenen Straße gerissen hatte, für Gerry auf den Steinhaufen legte. Stein war natürlich ein relativer Begriff. In der Stadt riss er tatsächlich riesige Betonbrocken heraus.

			Jacqueline hatte versucht zu helfen, erkannte aber schnell, dass ihre Steine, obwohl sie für Menschen riesig waren, nicht an die massiven Steine herankamen, die Michael aus dem Boden, der Straße oder den Mauern riss.

			Um die benötigten Materialien zu erhalten, hatte er bestehende Risse im Beton aufgebrochen oder verbreitert. Mit Rohren, Hämmern und gelegentlichen Schüssen aus seiner Pistole lockerte er das Material so weit, dass er es greifen konnte.

			Die Kraftprobe blieb bei den Schaulustigen nicht unbemerkt. Nachdem Michael Jacqueline gebeten hatte, Mantel und Hemd zu halten, bemerkten die Zuschauer auch seine muskulösen Schultern und seinen von einem Sixpack gekrönten Bauch.

			»Danke«, sagte sie, als er den letzten Stein auf die Spitze legte. Er wischte sich die Hände ab und griff nach seiner Kleidung. Sein Hemd zuerst, er knöpfte es vorsichtig zu, bevor er seinen Mantel annahm. Er hatte nie zugelassen, dass seine Pistolen außerhalb seiner Reichweite waren. 

			Er hatte ihr erlaubt, das Schwert zu halten.

			»Meine Zukunft liegt in den Sternen, Jacqueline«, sagte er, als er nach dem Schwert griff, das sie ihm zurückgab. Dann drehte er seinen Kopf ein wenig und gab es zurück. »Diese Arschlöcher rauben mir den letzten Nerv!«

			Sie blickte ihn verwirrt an.

			»Du weißt, wie man damit umgeht, oder?«, fragte er. Sie nickte. »Gut, zieh es raus. Es ist versilbert, aber unsere Probleme sind im Moment menschlich.«

			Michael lauschte, als er seine Pistolen überprüfte und sie auf sieben herunterdrehte. Er wollte andere nicht durch Querschläger verletzen, wenn die Geschosse gegen Wände schlugen.

			»Der große, kahlköpfige Ficker da draußen geht nicht aus der Sonne, also kann er doch nicht so klug sein«, kicherte eine männliche Stimme.

			Michael fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und versuchte, sein Temperament zu kontrollieren.

			Er blickte über seine Schulter nach Osten zurück, bemerkte die Sonne, die den Morgenhimmel aufbrach und schüttelte den Kopf. Sie dachten, die Sonne würde ihn schwächen?

			Michael drehte sich um und bemerkte Jacqueline, ihr Gesichtsausdruck wirkte nervös, ihre Unterlippe zwischen den Zähnen.

			Er nickte in Richtung Hauptgebäude. »Da drüben hocken drei Menschen. Sie sind eine Art Vampirjäger, die glauben, dass ich deren neue Goldader bin«, erklärte er.

			Ihre Augen flackerten auf das Gebäude zu. »Bluthunde?« Michael schüttelte den Kopf und verstand es nicht. »Ich dachte, das wäre ein Gerücht. Menschen, die Vampire entführen, um ihr Blut abzuzapfen und zu trinken. Für Medizin und … anderes Zeug«, sagte sie mit Bedauern in der Stimme.

			Michaels Augen verengten sich. »Blut trinken?« Er wandte sich dem Gebäude zu und begann zu laufen, Empörung in seinem Gesicht geschrieben. »Der Abschaum gibt sich wie menschliche Verstoßene«, spuckte er wütend aus.

			—

			»Äh, Hank?«, rief Calvin. »Sieht aus, als hätten wir die Aufmerksamkeit von der weißen Kugel.«

			Hank brachte sein Sturmgewehr am Riemen nach vorne. »Okay, die Sonne geht auf, lass uns sehen, ob wir ihn dazu bringen können, noch ein paar Minuten draußen zu bleiben.«

			Calvin schrie durch das Glas, das irgendwann während des Kampfes gestern Abend zerbrochenen war. »Hey!«

			Der Vampir blieb mitten auf der Straße stehen, die Arme an seiner Seite und starrte auf die Türöffnung. Die drei Männer versteckten sich hinter halbhohen Mauern oder übergroßen Pflanzgefäßen, deren Grün Jahrzehnte zuvor gestorben war und diese nun relativ nutzlosen Betongiganten hinterlassen hatte.

			Der Mann lächelte. »Ja?«

			»Bin nur neugierig, wer du sein könntest, da es offensichtlich ist, dass wir keine Freunde sein werden und so«, rief Hank aus.

			Izzy kicherte hinter ihm.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob du den Namen kennen würdest, Fremder. Aber ich werde noch ein paar Sekunden mit euch drei spielen«, stimmte der Vampir zu.

			»Oh mein Gott!«, flüsterte Calvin. »Die Sonne muss echt die Intelligenz von dem Wichsgesicht beeinflusst haben!«

			»Bitte, oh bitte«, fügte Izzy hinzu, »lass ihn monologisieren, das wäre unbezahlbar!«

			Calvin wandte sich an seinen Freund. »Was zum Teufel ist monologisieren?«

			Hank unterbrach seine beiden Kollegen. »Es steht in den Büchern, Calvin. Der Bösewicht legt seinen Plan vor, damit die Helden ihn vereiteln können und jetzt haltet beide die Klappe!«

			Michael ging langsam weiter und sandte ein Gefühl der Zufriedenheit aus, das Gefühl, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Nach dem Klang ihrer Diskussion funktionierte es.

			Gut zu wissen. Es war Zeit, die alten Zeiten wieder aufleben zu lassen und seine Augen wurden rot.

			—

			Izzy biss sich auf die Zunge. Die Angst, die er plötzlich erlebte, als die Augen des Mannes auf der Straße rot zu leuchten begannen, während er gleichzeitig einen Satz Reißzähne bekam, war zu viel! »Verdammth!«, rief er mit hörbarem Sprachfehler aus, seine Fähigkeit, seine Muskeln zu kontrollieren, war beeinträchtigt. »Ith habe mir gerade in die Thunge gebithen.«

			»Halt die Klappe und schieß!«, rief Hank und drückte den Abzug an seiner eigenen Waffe. Alle drei schossen durch die Tür.

			Nicht weit entfernt musste sich Jacqueline hinter dem Steinhaufen ihres Vaters ducken, ein paar Kugeln prallten von den Steinen ab. Sie schaute um die Ecke, aber Michael war nirgendwo zu sehen.

			Sie bemerkte, dass das Fenster im zweiten Stock über der Tür herausgeschossen war. Jacqueline griff nach ihrem Schwert und sah sich um. Im Moment musste sie ihren Kopf behalten, aber sie schwor, dass sie schon bald genug wissen würde, damit sie nicht nur Ballast für ihn war. Sie war niemand, der sicher aufbewahrt werden musste, wenn er hinausging und für Gerechtigkeit sorgte. 

			»Ich verspreche dir bei deinem Grab, Vater«, flüsterte Jacqueline, während sie die Umgebung im Blick behielt. »Ich werde dich stolz machen.« Sie wischte eine Träne ab, die ihr Gesicht herunterlief. »Die Zeit des Weinens ist vorbei. Gerrys Tochter ist erwachsen geworden!« Eine Kugel prallte von einer Wand in ihrer Nähe ab, sodass sie sich schnell ducken musste. »Und ich entwickle einen gesunden Respekt vor der Deckung«, fügte sie hinzu.

			—

			Michael stürzte durch die verbliebenen Teile des Fensters, als die Arschgeigen unten auf Schatten schossen. Ihre Fähigkeit, seiner Angst zu widerstehen, war ärgerlich, aber offen gesagt würde es am Ende keine Rolle spielen. Er fand die Treppe nach unten und öffnete die Tür, sprang über das Geländer, um auf den Boden darunter zu fallen. Seine Knie beugten sich bei der Landung, dann stand er auf und öffnete vorsichtig die Tür, um hindurchzusehen.

			»Feuer einstellen, Feuer einstellen!«, rief Hank und kämpfte immer noch mit dem Impuls zu kämpfen oder zu fliehen. Wobei Flucht die bessere Wahl zu sein schien.

			Was hatte Izzy vorhin gesagt? Besser am Leben als profitabel sein? Es schien, als würde es einer dieser Kämpfe werden.

			»Wo zum Teufel ist er?«, fragte Calvin und sah sich um.

			Ich bin überall, sprach eine Stimme in ihren Köpfen.

			Die Männer drehten sich um, sahen erst hinter sich und dann zu beiden Seiten. Hank errang Izzys Aufmerksamkeit, zeigte auf seine eigenen Augen und zeigte dann nach draußen. Izzy nickte und ging nach vorne, um die beste Sicht nach draußen zu bekommen.

			Dann erregte Hank mit wilden Gesten Calvins Aufmerksamkeit. Hank zeigte mit dem Finger nach oben, und Calvin nickte. Die Männer gingen zur Rückseite der Lobby mit der Tür zum Treppenhaus.

			—

			Jacqueline blickte um die Steine herum, als die Kugeln nicht mehr flogen. Sie blieb, wo sie war und behielt die Vorderseite des etwa vierzig Meter entfernten Gebäudes im Auge.

			—

			Calvin leckte seine Lippen und griff nach dem Türknauf. Mit der erhöhten Reaktionsgeschwindigkeit vom Trinken des Vampirblutes konnte er sein Gesicht mit dem Arm schützen, als die ganze Tür aus dem Rahmen flog und ihn rammte, vorbei an Hank, der an der Seite stand und seine Waffe bereithielt. Schließlich landete Calvin hart auf dem Betonboden. Die Tür schlug hinter ihm laut krachend gegen die Wand.

			Hank drückte den Abzug der Schrotflinte nur einen Moment später, nachdem Calvin und die Tür an ihm vorbei in den Foyerbereich geschossen waren.

			Er lud eine weitere Patrone in die Flinte und sah schnell um die Ecke.

			Da war nichts.

			»Alles in Ordnung?«, rief Hank zu dem stöhnenden Calvin zurück.

			»Ja«, hustete Calvin. »In etwa zwanzig Tagen oder so wird es gut sein.« Er drehte sich um und spuckte Blut auf den Boden.

			»Nun, steh auf und komm hier rüber!« Hank zischte. »Ich stecke meinen Kopf nicht da rein, während …«

			Hank sah nie die Pistole, die unerwartet an der Ecke erschien und feuerte. Er beendete auch nie seinen Satz, da sein Körper einfach zusammenbrach. Seine Schrotflinte feuerte und blies seinen Fuß weg, als seine Hand auf den Boden fiel.

			—

			Izzy hörte den Knall, den Schuss und die Jungs rufen … dann hörte er Calvin, als er anfing, vor Angst zu schreien. Zwei getrennte Schüsse aus Calvins Gewehr, bevor es vollautomatisch weiterfeuerte und das Schreien weiterging, bis sein Magazin leer war.

			Dann wurde Calvin unvermittelt stumm.

			Izzy sah sich um und zog sich dann langsam aus dem Gebäude zurück. Er stolperte über eine Leiche, als er rückwärts ging. Seine Arme fuchtelten eine Sekunde lang, aber er behielt sein Gleichgewicht und blickte in die Schatten im Inneren des Gebäudes.

			»Izzy …«, rief eine männliche Stimme von innen.

			»Lass mich in Ruhe!«, schrie er zurück.

			»Aber warum, Izzy?« Die Stimme verspottete ihn. »Wolltest du nicht mein Blut, Izzy?«

			»Lass mich in Ruhe, Dämon!«, schrie Izzy, als er versuchte, schneller zurückzuweichen. »Ich schwöre bei Gott, ich werde dir in den Arsch treten!«

			Das Lachen, das aus dem Gebäude kam, tat nichts, um Izzys Nerven zu beruhigen.

			Schließlich war der Fremde ohne Haare in der Tür des Gebäudes zu sehen. »Ich bin hier, Izzy!«, sagte der Mann und streckte seine Arme aus. »Komm, tritt mir in den Arsch, Izzy!«

			»Ich werde es tun!« Izzy leckte seine Lippen und behielt den Mann im Auge. »Glaub mir!«

			»Nein.« Der Fremde schüttelte den Kopf. »Nein, wirst du nicht, Izzy.«

			»Was lässt dich denken, dass ich es nicht tun werde?«, schrie Izzy zurück.

			Als er seine Frage beendete, fuhr ein Schwert unter seiner Schutzjacke in seinen Rücken und die Stimme einer Frau zischte in sein Ohr.

			»Weil die Gerechtigkeit darauf wartet, dich in die Hölle zu schicken!«, spuckte sie.

			Jacqueline zog das Schwert aus dem Mann heraus, nachdem seine Waffe zu Boden klapperte. Sein Körper fiel, während seine eine Hand nach seiner Wunde griff, versuchte die andere, seinen Sturz zu stoppen. Jacqueline sah keine einfache Möglichkeit, seinen Kopf abzuschneiden, denn er hatte eine Art Metall um den Hals, wahrscheinlich als Schutz gegen Vampirbisse.

			»Scheiß drauf!« Sie packte den Wakizashi und trieb ihn mit ihrer erhöhten Kraft und Wut erneut durch die Schutzkleidung in den Rücken des Mannes. Er verkrampfte sich mit noch größeren Schmerzen. Sie setzte einen Fuß auf seinen Rücken und drückte ihn auf den Beton.

			Michael stellte sich neben sie. »Nächstes Mal«, sagte er mit einer normalen, beiläufigen Stimme, »kannst du durch die Vene unter dem Arm schneiden, um ihn ausbluten zu lassen. Es ist nicht ganz so befriedigend, aber es erspart dir das spätere Schärfen des Schwertes.«

			Sie sah zu, wie sich der Mann wand, immer noch unter Schmerzen, bevor er schließlich still lag. Sie sah zu ihm auf. »Nächstes Mal?«

			Michael zuckte mit den Achseln und sah sich um. Die Sonne war am Morgenhimmel höher, aber einige Strahlen wurden immer noch durch die Reste der alten Gebäude blockiert. »Es scheint, dass in dieser Welt mehr unehrenhafte Dinge passieren, als ich je hätte glauben können.« Er hielt inne, um sie anzusehen. »Und das sagt viel aus.«

			»Komm«, sagte er. »Mach dein Schwert sauber und lass uns gehen. Wir haben Vorräte abzuholen, ehe wir uns auf den Weg machen.«

			Jacqueline drückte ihren Fuß auf den Körper, als sie das Schwert wieder herauszog und sich umdrehte, um wieder dorthin zu joggen, wo sie die Scheide platziert hatte. Sie blieb stehen, küsste ihre Finger und legte sie auf einen der Felsen. »Ich werde es nie vergessen, Vater. Du warst immer mein Fels und wirst es für den Rest meines Lebens sein.«

			Nach einer Schweigeminute drehte sie sich um und lief zu Michael zurück, wischte an der Hose des Toten das Blut vom Schwert ab, bevor sie es in die Scheide steckte und den Vampir einholte. »Also, kann ich dich Mike nennen?«

			»Nein«, sagte er.

			 Die beiden gingen durch das offene Tor hinaus. Jemand musste in der Nacht geflohen sein und das Tor dabei offen gelassen haben.

			»Wie wäre es mit …?«, fing sie grübelnd an, bevor Michael ihr das Wort abschnitt.

			»Du hast die Wahl zwischen Michael oder Michael«, sagte er. »Alternativ dazu vielleicht noch ›Meister‹«, fügte er einen Moment später hinzu.

			Die Stimmen, die in das Lager des Rudels zurückgetragen wurden, schwebten auf dem Morgenwind. »Ich denke, ich bleibe dabei, dich Michael zu nennen.« Einen Moment später: »Wohin gehen wir?«

			Michael ratterte eine Adresse herunter.

			»Warum dahin?«

			»Wir folgen Hinweisen, Jacqueline.« Alle weiteren Antworten, falls vorhanden, gingen im Wind verloren.

			Irgendwo in Europa

			Der ältere Vampir zeigte auf einen Ausschnitt auf der Karte. »Es gibt Menschen in Nordamerika, die von uns, der Unbekannten Welt, wissen. Du brauchst dich nicht zu verstecken, denn wir sind immer noch hier. Bald werden wir die Macht haben, die wir brauchen, und wir werden sie aus den Gefallenen Ländern holen und die Stadtstaaten hier in Europa übernehmen. Dann werden wir unsere Macht über den Atlantik konsolidieren, bevor wir in weitere Länder eindringen.«

			Er wandte sich an Donovan und sagte in einem trockenen Ton: »Kein Grund, Napoleons Fehler zu wiederholen.«

			»Wie groß wird mein Kommando sein?«, fragte Donovan.

			Der Herzog klopfte Donovan auf seine Schulter. »Groß genug, habe Vertrauen. Wir versammeln hier Leute aus meinen Städten, um dich dabei zu unterstützen. Wir haben mehrere Zeppeline für die Invasion des Stadtstaates von New York erworben. Du musst genug von unserer Art haben, um die Nosferatu unter Kontrolle zu halten. Wenn du es nicht tust, dann könnten sie die Mannschaften auf den Schiffen verzehren.«

			Donovan nickte verständnisvoll.

			Die Nosferatu würden diejenigen töten, die das Schiff führten, und dann würden sie das Schiff, die Vorräte und die Nosferatu verlieren, die ihre Hauptwaffen waren.

			»Dann ist das meine Sorge«, sinnierte Donovan, und der Herzog lächelte einfach zustimmend.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Michael entdeckte eine Seite an Jacqueline, die er noch nicht erlebt hatte.

			Plaudertasche.

			Eigentlich, dachte er, sollte er sie auf neugierige Plauderei umstellen. 

			Sie gingen durch die Stadt und trafen zweimal auf Gruppen von Menschen. Beide Male bogen sie um eine Ecke oder drehten sich um und gingen wieder die Straße hinunter, sobald sie den schwarz gekleideten Mann ohne Haare erkannten. 

			»Warum weichen uns alle aus?«, fragte Jacqueline. »Joshua sagte etwas davon, dass du Kraven getötet hast. Also denken alle, dass Kravens Schläger hinter dir her sind?«

			»Ich bezweifle es«, antwortete Michael nüchtern, seine Augen wanderten ständig über die Umgebung, seine Sinne lauschten weit hinaus.

			»Warum nicht? Ich meine, ich würde erwarten, dass die Menschen ein Machtvakuum haben. Mein Vater erzählte mir viele Geschichten über den alten Rat der Amerikanischen Werwolfrudel und die Politik, die dort vor sich ging. Warum sollten die Menschen nicht dasselbe tun?«

			Michael hielt sein Tempo bei und erlaubte der jungen Frau, weiterzureden, um hoffentlich ihre Trauer zu verarbeiten. Vielleicht musste sie nur ihre eigene Stimme hören.

			»Und? Würden sie?«, fragte sie.

			Anscheinend brauchte sie mehr Interaktion.

			»Jacqueline, du bist mir unterstellt, bis zu dem Zeitpunkt, an dem du fähig bist, auf eigenen Füßen zu stehen. Um Entscheidungen zu treffen und Fragen zu beantworten, stelle ich dir die Informationen zur Verfügung, die du brauchst.«

			»Informationen aus der Zeit vor der Apokalypse? Das wäre schön. Mein Vater hat nur die Informationen vom alten Rudel und von der Unbekannten Welt zur Verfügung gestellt. Er war ziemlich spärlich mit der alten Geschichte.«

			»Was glaubst du, warum das so ist?«, fragte Michael.

			»Er sagte immer, die Alte Welt hatte ihre eigenen Probleme und wir würden nicht davon profitieren, wenn wir versuchen, sie zu romantisieren, also wollte er nicht zu viel sagen. Oh, versteh mich nicht falsch«, fuhr sie fort, als sie eine Straße überquerten, »er erzählte mir einige von den großen Sachen.«

			Michael blieb stehen und sah sich um, seine Frustration färbte seine Stimme. »Diese Adresse zu finden ist etwas schwieriger, als ich erwartet habe, da so viele der Straßenschilder fehlen.«

			Jacqueline sah sich um. »Wie lautet die Adresse?« Michael sagte sie ihr. »Okay, bin gleich wieder da.« Sie fing an, in eine Seitenstraße zu joggen, rief aber über ihre Schulter: »Finde einen Ort zum Verstecken!«

			Michael drehte sich um und ging zu einem alten Gebäudeeingang, der einen Überhang hatte und trat in den kleinen geschützten Raum. Er lehnte sich an die Wand, seine Hände in den Taschen und beobachtete, wie sie rannte. Sie joggte vier Blöcke, bevor sie langsamer wurde, um ein paar Leute zu rufen, die in die andere Richtung gegangen waren. Nach einem Moment zeigten sie zurück auf Michael und dann zeigte der Typ auf der rechten Seite mit seiner Hand zu seiner Linken. 

			Jacqueline ging bald zurück und Michael beobachtete das Paar hinter ihr. Die Frau machte einige Bemerkungen zu dem Mann und er schüttelte den Kopf im Negativen. Die Frau zeigte nachdrücklich auf Jacqueline. Der Mann schien unentschlossen, also trat Michael aus der kleinen Nische und ging auf Jacqueline zu, die ihn anlächelte.

			Die Frau hinter Jacqueline packte den Arm des Mannes und drehte ihn um, sie begannen schnell wegzugehen.

			Kurz darauf kam Jacqueline an und bemerkte Michaels Augen, die auf das Geschehen hinter ihrem Rücken gerichtet waren. »Ja, ich weiß, sie haben sich gestritten, ob sie sich mehr Mühe geben sollten, mich anzumachen.«

			»Dich schlagen?«, fragte Michael, seine Augen verengten sich.

			»Nein! Anmachen, weißt du … schauen, ob ich mich für Sex interessiere«, sagte sie ihm, als sie sich umdrehte und zusah, wie das Paar um die Ecke ging. »Nun, ich schätze, dich auf eine Party mitzunehmen, kommt nicht infrage. Da hätte ja keiner mehr Interesse an mir.«

			»In der Tat«, antwortete Michael.

			—

			»Oh mein Gott, der Gestank!«, murmelte Jacqueline, nachdem Michael die verschlossene Tür zum Keller des Lagers geöffnet hatte.

			»Komm schon, und halte das Licht ruhig«, sagte Michael. »Feuer ist nicht die freundlichste Art, Dinge zu erhellen. Ich kann es kaum glauben, wie weit die Welt zurückgefallen ist.«

			»Sie haben Strom oben, warum nicht hier unten?«, fragte sie, als sie die Treppe hinuntergingen. Michael war der Erste, der den Toten sah.

			»Das haben sie«, antwortete er und zeigte auf eine Ecke. »Sie haben ein Stromkabel, das zu diesem Gerät führt.«

			»Oh«, sie war still, als sie die tote Gestalt auf dem Tisch liegen sah. 

			Michael ging hinüber. »Bitte bring mir das Licht.«

			»Eine Sekunde«, sagte sie. Michael drehte sich um und sah, warum sie nicht sofort gehorchte. Sie zündete eine Lampe an der Wand an, die den Raum leicht flackernd aber dennoch gut erhellte. Er wandte sich wieder dem jungen Mann zu und betrachtete, wo sie die Nadeln in seinen Körper gestochen hatten.

			Jacquelines Stimme war ein Flüstern. »So nehmen sie das Blut?«, fragte sie. Sie streckte sanft die Hand aus und bewegte ein wenig von den Haaren des toten Jungen. »Was hat er ihnen jemals angetan?«

			»Nichts«, antwortete Michael. »Sie nahmen sein Blut, um es zu verkaufen. Vielleicht hielten sie ihn am Leben, während sie mehr und mehr nahmen. Schließlich waren die Nanozyten unzureichend, oder sie ernährten ihn nicht gut genug und er starb aufgrund von Entkräftung.« Michael hielt inne. »Sie machten es nicht sehr gut.«

			Jacquelines Stimme hob sich eine Oktave, entsetzt über seinen Kommentar. »Du beschwerst dich, dass sie schlechte Arbeit leisten?« Sie schaute von seinem Gesicht auf den Jüngling und wieder zurück.

			»Shhhh, Jacqueline«, befahl Michael. »Versuche zu verstehen, bevor du Salz brauchst für deinen Fuß.«

			»Was soll das bedeuten?«, fragte sie und erkannte, dass der Mann versuchte, sie zu unterrichten, aber sie verstand seine altertümlichen Ausdrucksweisen überhaupt nicht.

			»Der komplette Satz lautet ›Stecke deinen Fuß in den Mund‹«, antwortete er. »Es bedeutet, etwas zu sagen, das einen in Schwierigkeiten bringt. Normalerweise, weil du nicht sorgfältig nachgedacht hast, bevor du es gesagt hast.« Er hielt inne, bevor er hinzufügte: »Oder etwas zu tun. Es ist nicht immer sprechen«, ergänzte er.

			Michael trat näher, um das Gerät zu studieren. Jacqueline zuckte erschreckt zusammen, als ein Krachen ertönte und sie sah Michael, wie er das Gerät mit seinem Ellbogen zerbrach. Jetzt zog er es beiläufig auseinander, um hineinzusehen.

			»Warum ist deine Jacke nicht beschädigt?«, fragte sie ihn.

			Michael antwortete nicht sofort, seine gesamte Aufmerksamkeit galt der Innenseite der Maschine, die er gedreht hatte, um sie besser im Licht zu sehen. »Sie hat einige einzigartige Polymere und andere technische Dinge, die ich nicht verstehe, eingenäht, was sie sehr strapazierfähig macht.«

			»Polymere?«, fragte sie und sah sich im Raum um. Alles, was ihr half, die Leiche zu ignorieren.

			»Beschreibt die molekulare Struktur der Materialien. Normalerweise Kunststoffe und Harze«, murmelte er.

			»Technologie!«

			Ihre Stimme hatte ein Leben, das Michael noch nicht gehört hatte, also zog er seinen Kopf aus der Maschine, um sie anzusehen. »Ja?«

			Sie war lebhaft, zumindest mehr als sonst. »Die Vergangenheit, die Technologie, die Kraft, so viel zu tun! Das war der Grund, warum meine Gruppe und ich in die Gefallenen Länder gekommen waren, um nach alten Relikten zu suchen. Wenn wir die Geheimnisse einiger Technologien herausfinden können, könnten wir sie wieder in Betrieb nehmen.« Jacqueline ging zu ihm. »Wenn jemand eine Stadt wieder mit Strom versorgen könnte, würde sie sofort zu einem Ort werden, an dem die Menschen sein wollen. Wieder etwas Gutes.«

			Er hob eine Augenbraue, als er sie ansah. »Und wie schützt du so einen tollen Ort?«, fragte er.

			Jacqueline starrte ihn einen Moment lang an. Michaels Blick war nicht urteilend, nur geduldig. 

			Sie sprach schließlich, ein Stirnrunzeln auf ihrem Gesicht. »Ich bin wohl noch etwas naiv, selbst nach allem, was ich durchgemacht habe.« Die junge Werwölfin drehte sich nach links, zog einen kleinen Stuhl hervor und wischte den Staub davon ab, bevor sie sich hinsetzte. »Ich habe meinem Vater versprochen, dass ich ihn stolz machen werde und bei der ersten Gelegenheit, wo ich von Technologie höre, will ich wieder den Regenbogen jagen.«

			Michael überlegte, glückliche Gedanken auszusenden, aber wenn er das tat, würden beide von ihnen süchtig werden. Sie nach den Gefühlen, die ihren Schmerz verdeckten und er aus dem gleichen Grund. Das würde allerdings bedeuten, dass er sich nicht damit beschäftigen musste, ihr bei diesem Problem zu helfen.

			»Jacqueline«, rief er, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie drehte ihren Kopf zu ihm. »Wir sind, wer wir sind, du, ich, alle.« Er wies auf die Stadt um sie herum. »Gut, schlecht, egoistisch, gebend, mächtig, schwach, liebevoll, hasserfüllt, es spielt keine Rolle. Nur weil du dich für einen neuen Kurs entschieden hast, bedeutet das nicht, dass der neue Kurs ohne Herausforderungen ist.« Er trat um den Tisch herum, um in ihrer Nähe mit verschränkten Armen zu stehen. »Zu meiner Zeit gab es Jets, große Flugzeuge, weißt du etwas darüber?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben große Luftschiffe, die Gase leichter als Luft benutzen und Antigravitation für Auftrieb und Antrieb verwenden. Aber ich habe genug gelesen, um zu wissen, was Jets sind.«

			Michael erwiderte für einen Moment ihren Blick und fragte sich, warum es bei jedem Schritt, den diese gegenwärtige Erde vorwärtsging, so schien, dass sie zwei … oder, wie es schien, zwanzig Schritte zurückging?

			»Okay«, fuhr er fort. »Also diese Jets waren sehr automatisiert. Sie konnten über dieses Land fliegen, und alles, was die Piloten taten, war, Informationen in den Autopiloten einzugeben, wo sie es landen lassen wollten. Die Piloten waren da, um sicherzustellen, dass alles so funktionierte, wie es sein musste und sie mussten tatsächlich einige der älteren Flugzeuge landen. Nun, der interessante Aspekt ist, dass diese Flugzeuge selten auf Kurs waren.«

			»Warte, wie kann das sein?«, fragte sie. »Wenn sie nicht auf Kurs waren, konnten sie nicht landen, und offensichtlich waren sie es, sonst wäre niemand so geflogen.«

			»Sie waren wegen der Winde vom Kurs abgekommen, der Planet drehte sich darunter, gelegentlich wegen Stürmen, um die sie herumfliegen mussten. Was ich betone, ist, dass sie während der gesamten Reise immer angepasst wurden. Also, während sie nie genau auf Kurs waren, waren sie nah dran, und immer selbstkorrigierend und schließlich kamen sie nah genug heran, um den Flughafen zu sehen und ihn anzufliegen.«

			»Also, du erzählst mir, dass mein Weg, mein Kurs, immer selbstregulierend sein wird?«, fragte sie und kaute an ihrer Lippe.

			»Ja, und jetzt, am Anfang, wo so viel Veränderung vor sich geht, ist mehr Korrektur nötig, nach …«, sagte er und ging auf die Treppe zu. »Lass uns gehen.«

			Jacqueline stand vom Stuhl auf und folgte Michael. »Nach was?«, rief sie aus und blickte sich noch mal im Keller um. »Was ist mit der Lampe?«

			»Lass die Lampe an«, sagte er von der Treppe aus, als er nach oben ging, »Sie wird gebraucht, nachdem wir den Rest dieses Ortes überprüft haben.«

			»Okay, aber nach was?«, versuchte sie es noch einmal.

			»Dein Training«, sagte er, seine Stimme ließ kein Gegenargument zu. 

			Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie teilweise von zu Hause weggelaufen war, um der Ausbildung zu entkommen, die ihr Vater sie durchlaufen gelassen hatte. Vor Michael weglaufen war keine Option, dachte sie.

			Sie presste ihre Lippen zusammen, als sie an ihren Vater dachte. Nie wieder, Vater. Ich werde nicht mehr weglaufen.

			—

			Michael fand einen Vorrat an Waffen, Geld und ein paar Kleidern, dazu ein paar Karten und Bücher. Er gab sie Jacqueline zum Tragen.

			Sie überprüften den Inhalt eines Koffers, als ein lautes Klopfen an der Tür des Lagers ertönte. Jacqueline sah ihn an, und er zuckte mit den Schultern. »Bleib hier, ich öffne die Tür«, sagte er.

			Er war auf halbem Weg durch den offenen Raum, als die Tür ein wenig aufging und zwei große, muskulöse Typen ihre Köpfe in die Tür steckten. »Hank?«, rief der vordere.

			Dann war die zweite Stimme zu hören: »Ich sage dir, die sind im Rudellager gestorben, Lamont.«

			Der Kopf des führenden Mannes drehte sich um, sah Michael und stoppte seine Vorwärtsbewegung. Sein Begleiter stieß auf ihn. »Verdammt, Lamont! Was zum Teufel …« Seine Worte erstarben, als er an seinem Partner vorbeisah und den Mann bemerkte, der sechs Meter entfernt mit verschränkten Armen stand.

			Michael konnte den Werwolf an ihnen riechen. Er nahm an, dass diese beiden Werwölfe Kravens Schläger gewesen waren.

			»Ich bin beschäftigt, kommt morgen wieder«, sagte er zu ihnen.

			Lamont drängte zurück und stieß erneut auf seinen Partner hinter ihm. »Ja, morgen ist gut«, antwortete er und schloss die Tür hinter ihnen.

			Michael lauschte, als sie sich gegenseitig etwas zuflüsterten. Das Einzige, was er hörte, war, dass sie morgen nach dem Mittagessen wiederkommen würden.

			Er würde in ein paar Stunden weg sein, also hatte das für ihn funktioniert.

			—

			Jacqueline sah auf, als Michael in den Raum zurückkehrte. Sie hatte Sachen in drei verschiedene Taschen gepackt. »Warum hast du ihnen gesagt, sie sollen morgen wiederkommen?«

			Michael hob jede Tasche auf und überprüfte das Gewicht. »Weil wir in der nächsten Stunde oder so verschwinden und die Öllampe unten wird einen unglücklichen Unfall haben.«

			»Du willst alles niederbrennen?« Sie sah zu ihm auf.

			Michaels Augen bohrten sich in ihre. »Es gibt einige Orte, an denen Böses geschehen ist, die desinfiziert werden müssen. Das ist einer von ihnen.« 

			Sie nickte verständnisvoll.

			Zwei Stunden später sprach Lamont mit seinem Partner, als er sah, wie das Lagerhaus in Flammen aufging. »Jetzt wissen wir, warum er uns auf morgen vertröstet hat«, kommentierte er, als er sich mit der Hand durch die Haare fuhr.

			Sein Partner zuckte mit den Achseln und wandte sich an ihn. »Bist du sauer, dass wir nicht versucht haben, ihn mitzunehmen?«

			Lamont schüttelte den Kopf. »Zum Teufel, nein.«

			—

			»Sieben Tage?«, fragte Michael und Jacqueline bestätigte es sofort.

			Es dauerte noch sieben Tage, bevor das nächste Luftschiff ankam, das sie nach Chicago und dann nach New York bringen würde.

			»Okay, besorgen wir uns die Tickets, die wir brauchen und verlassen die Stadt.«

			»Großartig«, murmelte sie, als sie sich umdrehte, um in das kleine Büro zurückzukehren, das die Luftschifftickets verkaufte. »Mehr Training.«

			—

			Sie waren einen halben Tag lang in nordwestliche Richtung gewandert, um ein paar alte, verfallene Vororte zu umgehen und fanden schließlich genug Wildnis, sodass Michael zufrieden war. Hier war es wahrscheinlich das sie in Ruhe gelassen werden würden.

			Michael unterzog sie zunächst einer Ausdauer- und Gliedmaßenkontrolle. Ihre Wer-Nanozyten, wie Michael erklärte, halfen ihren regenerativen Kräften, aber wenn sie in besserer körperlicher Verfassung wäre, müssten sie nicht so viel Arbeit verrichten. Ihre Zeit, während sie blind war, hatte ihr nicht geholfen, in Form zu bleiben.

			Michael lief oft mit ihr und es ärgerte sie, dass er nie schwitzte. Sein haarloser Kopf, dachte sie, sollte zumindest schwitzen, oder?

			Sie entschied, dass sie sich mehr darüber ärgerte, weil sie nicht verstand, warum er nicht schwitzte, als darüber, dass er in einer viel besseren Form war als sie. Obwohl sie ziemlich sicher war, dass sie ihn beim dritten Mal erwischte, wie er schwer atmete, während sie selbst in einem schönen Bereich auf grasbewachsenem Boden zusammenbrach und ihren krampfenden Magen vor Schmerzen hielt.

			Er wartete immer geduldig und beobachtete die Umgebung. Schließlich verstand sie den Hinweis und machte es ebenfalls, während sie ihre Übungen fortsetzten.

			»Wo ist der blaue Kernbeißer?«, fragte Michael sie an ihrem dritten Tag, als sie mal wieder joggten.

			»Der was?«, fragte Jacqueline keuchend und sah sich um.

			»Der blaue Vogel mit dem Orange in seinen Federn«, antwortete er.

			»Zum Teufel, wenn ich das wüsste?« Zu diesem Zeitpunkt suchte sie überall, während sie rannte, auch in der Luft nach dem verdammten Vogel.

			»Wir sind an drei von ihnen vorbeigekommen. Stopp!«, befahl er.

			Jacqueline verlangsamte und hörte dann auf zu laufen, aber sie ging in einem kleinen Kreis, um ihre Muskeln zu schonen. Michael nickte zur Seite. »Siehst du den Baum, den großen auf der linken Seite? Ja, jetzt schau zwei Drittel nach oben und dann nach links, da ist ein blauer Vogel mit orangefarbenen Flügeln.«

			Jacqueline folgte seinen Anweisungen und sah den Vogel. »Er ist schön.«

			»Ja, das ist er. Wenn wir jetzt laufen, werde ich es dir jedes Mal sagen, wenn du einen verpasst hast. Du bekommst eine fünf Kilometer lange Runde um zu lernen. Dann, jedes Mal, wenn du einen verpasst, wirst du dich hinlegen und mir zwanzig Liegestützen geben.«

			Jacqueline hatte am nächsten Morgen schier unglaubliche Schmerzen, sogar mit ihrer verbesserten Heilung. Sie hatte den ganzen verdammten Tag Liegestütze gemacht.

			Nun waren ihre Muskeln steif und sie versuchte, sich zu entspannen, indem sie versuchte, ihrem Körper vor dem ach so wunderbaren Tag der Schmerzen, der höchstwahrscheinlich vor ihr lag, wieder den Anschein von Lockerung zu geben.

			An diesem Nachmittag, nach ihrer zweiten Runde ohne einen der Vögel zu verpassen, fügte Michael zwei weitere Typen hinzu.

			Dieser Bastard, dachte sie.

			Am nächsten Tag fing Michael an, sich vor ihr zu verstecken. Wenn sie nicht herausfand und zeigte, wo er war, würde er sie angreifen, und es tat höllisch weh. Ihre bisherigen Faustkampf-Fähigkeiten reichten gegen Menschen und einige schwächere Werwölfe aus. Jetzt wusste sie, dass einige Muskeln, von denen sie bisher nicht wusste, dass sie existierten, während des Kampfes eingesetzt werden konnten und sie wünschte, sie hätte es nie erfahren.

			Bald fing er an, sie zufällig mit Ohrfeigen anzugreifen, als sie in seiner Nähe war und testete ihre Reaktionsgeschwindigkeit.

			Schließlich brach ihr Wille. 

			Er schlug auf sie ein, sie blockierte, wandelte aber ihre Bewegung zu einem Tritt um und folgte mit zwei weiteren Schlägen, die er mühelos abwehrte.

			Er verspottete sie, trieb sie an und schmeichelte ihr, während sie ihren Fokus verfeinerte. Nur einmal, dachte sie, nur einmal wollte sie einen Schlag auf sein verdammt perfektes Gesicht landen.

			Nur … einmal.

			Er hielt an, als sie sich schließlich aus ihrem Zorn heraus in einen Zustand brennender Muskeln arbeitete. Sie zeigte auf seinen verschwitzten Hemdkragen. »Ich habe es getan!«, schrie sie, warf ihre Hände in die Luft und tanzte im Kreis herum. »Ich habe es geschafft, ich habe es endlich geschafft! Ich bin der Champion!«

			Sie hörte auf zu joggen und legte ihre Hände auf die Knie, ihr Kopf hing nach unten. »Oh Gott … Ich glaube, ich muss kotzen.« Sie fing an, auf den Boden zu spucken und versuchte, den überschüssigen Speichel aus ihrem Mund zu bekommen.

			Michael überprüfte seinen Kragen. »Schweiß?«, fragte er und konnte endlich sehen, worauf sie hingewiesen hatte.

			»Ja«, antwortete sie angewidert. »Ich könnte in zwei Minuten sterben, aber ich würde glücklich sein, wenn ich sterbe …« Sie legte ihre Hände auf den Rücken, wölbte sich nach hinten, um ihn zu dehnen. »Mit Schmerzen, aber glücklich.«

			Michael schüttelte ungläubig den Kopf. Manchmal wünschte er sich, er könnte früher herausfinden, was einen Menschen motivierte.

			Er hätte sofort aufgehört, die aetherische Energie zu benutzen, um seinen Körper abzukühlen, wenn er es gewusst hätte.

			Ein weiterer Tag Training und er gab ihr einen halben Tag frei, bevor sie packten und zurückkehrten. Sie verbrachten die Nacht nicht so weit außerhalb der Stadt und kamen am nächsten Morgen an.

			Sie hatte ihm gesagt, dass das Leben einfacher wäre, wenn er den Mantel zurücklassen würde, aber er erklärte ihr, dass das niemals geschehen würde.

			»Warum?«, fragte sie.

			»Weil«, sagte er, »ich einer Frau versprochen habe, dass ich wiederkommen würde. Dieser Mantel bietet einen gewissen Schutz, den ihre engsten Freunde speziell für mich gemacht haben, in der Hoffnung, dass ich ihn eines Tages vielleicht benutzen würde. Ich werde mir nicht wünschen, dass ich es nicht getan hätte.«

			»Es macht dich auffällig, Michael«, betonte sie.

			Er drehte sich um und sah Jacqueline in die Augen. »Mein Mangel an Haaren etwa nicht?«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Auf dem Luftschiff Onslaught, auf dem Weg von 
Old Denver nach Chicago über Des Moines

			Paul Mullins war stolz auf seine hervorragenden Tischmanieren. Es war etwas, das seine Familie, die Mullins aus Chicago, als Teil ihres Erbes aus der Zeit vor der Apokalypse behalten hatte. Diese Liebe zum Detail, sagte ihm seine Mutter, war es, die ihnen half, die heutigen Pods zu entwickeln.

			Er war geschäftlich nach Des Moines gekommen, um einige Rohstoffe aufzuspüren, und ergriff die Gelegenheit, auf das Luftschiff Onslaught zurückzukehren.

			Es war nicht nur ein Passagierschiff. Es wurde für den Transport von Materialien entworfen, aber es hatte auch einige Schlafplätze und schöne Annehmlichkeiten. Das passte ihm gut. Seine Familie verdiente ihr Geld mit dem Handel und er genoss die kommerziellen Flüge genauso sehr wie oder manchmal sogar mehr als die reinen Passagierschiffe mit all ihrer exquisiten Ausstattung.

			»Ihr Getränk, Sir?« Höflich wurde ihm mit einem Finger auf die Schulter geklopft. Kommerziell oder nicht, sie boten immer noch den Service, den er erwartet hatte.

			Paul blickte auf, um zu sehen, dass der Kellner eine kleine Karaffe mit Orangensaft und eine Morgenzeitung in den Händen hielt. Das Land war mittlerweile wieder in der Lage, Papier herzustellen, nun zumindest eine Art Papier, und druckte nun jeden Morgen die Neuigkeiten. Daneben ließ er sich zusätzliche Informationen aus dem Reich seiner Familie liefern, was es alles zu wissen gab.

			Mit Mullins Transportation, als einer der größten Arbeitgeber im Stadtstaat von Chicago-Great-Lakes, hatte er Zugang zu Informationen, die nicht der breiten Öffentlichkeit zugänglich waren. Als eine der reichsten Familien des Stadtstaates hatte er sogar Informationen über die wahren Schätze – die besten Standorte, um alte Technologie zu beschaffen und mit wem man sprechen konnte, um sie wieder zum Laufen zu bringen.

			Die besten Arten von Lebensmitteln, die es zu produzieren galt und die Methoden, um sie das ganze Jahr über zu produzieren und Essen auf den Tisch seiner Familie zu bringen.

			Und die beste verfügbare Medizin, legal oder nicht.

			Oft hielten die Handelsmeister einen Großteil der Macht, während diejenigen, die sich um ein Amt bemühten, dazu beitrugen, den Fortschritt der Zivilisation zu fördern und alles auf Kurs zu halten. Im Allgemeinen brauchten die Geschäftsleute eine Bevölkerung, um ihre Produkte zu kaufen und zu nutzen. Darüber hinaus erforderte das weitere Wachstum der Unternehmen eine gebildete Bevölkerung. Daher arbeiteten die Machthaber daran, die Infrastruktur des Landes zu unterstützen, um zukünftige Kunden zu schaffen und die Zivilisation wuchs wieder …

			Ebenso die Wege, über eine normale Lebensdauer hinaus zu leben.

			Paul Mullins legte die Lokalzeitung beiseite und griff in seine Tasche, um die geschäftlichen Neuigkeiten herauszuholen, die seine Leute zusammengestellt hatten.

			Paul nahm einen Schluck von seinem Orangensaft und las den ersten Artikel über das Wetter und die Erwartungen, wie lange die Hitze die Region um Des Moines beeinflussen würde. Seine Abteilung für Forschung und Entwicklung hatte die Verlagerung der Infrastruktur zur Erzeugung von Solarstrom, die sie im alten Merriam in Kansas gefunden hatten, zu einer Farm in Des Moines diskutiert, die noch über funktionierende Wasserpumpen verfügte. Es sah nach einem zweijährigen Projekt aus, vielleicht ein halbes Jahr kürzer, wenn Paul den Transport übernehmen würde. Dann hätte die lokale Regierung innerhalb von 24 Monaten wieder einen großen Teil des Landes unter Bewirtschaftung.

			Mehr Nahrung bedeutete, dass ihre Bevölkerung wachsen würde.

			Paul betrachtete die Agrarinvestitionen und welche Monopole er mit der lokalen Regierung verhandeln sollte, für die er sein Kapital und seine Ressourcen riskieren würde.

			Die Regierung, einige Leute verstanden das nie, war in ihrem Kern immer ein Geschäft gewesen und ob sie in der Lage war, Dienstleistungen zu erbringen oder nicht, bestimmte normalerweise, wie effektiv sie war.

			Sie wollen Sicherheit? Brauchen Sie eine lokale Polizei? Nutzen Sie die Macht der Regierung, um ein Monopol zu schaffen und geben Sie diesem dann den Namen ›Polizei von Des Moines‹ – jeder Bürger würde sofort glauben, dass diese zur Stadt gehört und auch das Sagen hatte. 

			Die Firma selber könnte sogar im Stadtstaat von Chicago gegründet werden. Um Einkommen zu generieren, würde die lokale Regierung die Rechte zur Ausstellung von Strafzetteln und zur Anwendung tödlicher Gewalt mit erheblichen Schutzmaßnahmen gegen Rechtsverfolgung der Polizisten mieten. 

			Monopole konnten, wenn sie effizient betrieben wurden, sehr profitabel sein.

			Der zweite Bericht veranlasste ihn, seinen Orangensaft abzustellen. Es war eine Diskussion über die jüngsten Gewalttaten in Denver. Ungefähr siebenundneunzig Menschen waren in der Stadt getötet worden und weitere fünfzig, so glaubten sie, waren westlich der Stadt in einem kleinen, unabhängigen Ort umgebracht worden.

			Von einem einzigen Mann, so sagten die Geschichten. Es gab auch einige andere Quellen, die die Mithilfe einer Frau erwähnten.

			Paul streckte die Hand aus und schnappte sich ein Stück Toast, aber er bemerkte nicht, dass er es trocken aß, als er den Bericht weiter las. Kraven, der örtliche Bürgermeister, war vom Angreifer brutal gejagt und getötet worden, ebenso wie mindestens sechzig weitere Mitarbeiter von Kravens Personal in seinem Gebäude.

			Paul konnte zwischen den Zeilen lesen. Sein Personal war mindestens muskulös gewesen, wahrscheinlich eher sogar ausgebildete Kämpfer. 

			»Wie zum Teufel ist das möglich?«, murmelte Paul verwundert.

			Dann las er einen Artikel, der dazu führte, dass eine Gänsehaut über seine Wirbelsäule lief. Auf der Liste der Toten fand er die Namen von Hank, Izzy und Calvin. Was zum Teufel hatten sie getan, dass es einem, vielleicht zwei Menschen erlaubt hatte, sie zu töten? Sie hätten leicht mit einem Mann umgehen können, sogar mit einem Vampir. Es war immerhin ihr verdammter Beruf. Ganz zu schweigen davon, dass sie sein Investitionsgeld und das Blut hatten.

			Er las weiter und schluckte dann hart, als er erkannte, dass sie einen Vampir und seine Blutextraktionsmaschine dabei gehabt hatten. Das Blut wich aus Pauls Gesicht und er verlor seinen Appetit.

			Dann gab es ein weiteres Tippen auf seiner Schulter, nur diesmal war es nicht der Kellner.

			Europa

			Es war kurz nach zehn Uhr abends und Donovan lächelte in der Dunkelheit. Er blickte auf über ein Dutzend Luftschiffe, die Vorräte luden. 

			Wenn der Herzog entschied, dass er in einen großen Stadtstaat wie New York einmarschieren wollte, machte er keine halben Sachen.

			»Stell sicher, dass du Angst verbreitest, Donovan«, befahl der Herzog.

			»Keine Sorge, Vater«, antwortete Donovan und betrachtete die großen Luftschiffe. »Mit Hunderten Nosferatu und über vierzig Vampiren … wie könnten wir es nicht schaffen, das menschliche Vieh zu unterwerfen?«

			»Ich würde sagen, Hochmut kommt vor dem Fall.« Der Herzog grinste im Feuerlicht. »Aber wir beide wissen, dass es kein Hochmut ist, wenn man die Wahrheit sagt.«

			Die beiden Männer lachten und teilten sich eine Flasche Wein, bevor der Herzog nach Frankfurt aufbrach.

			Donovan und der Rest der Crew ließen die Luftschiffe beladen und die Passagiere befanden sich sicher in den verdunkelten Laderäumen, bevor die Sonne den Himmel im Osten erhellte.

			Auf dem Luftschiff Onslaught

			Paul Mullins blickte von seinem Frühstück auf, um eine grinsende Frau zu sehen, die ihn anstarrte. »Gott, hast du mich erschreckt, Kerri«, sagte er, als seine Hand zu seinem Herzen ging. »Du weißt, dass diese alte Pumpe jeden Moment aufgeben könnte.« Er zeigte auf den Stuhl auf der anderen Seite seines Tisches. »Schließt du dich mir an?«

			»Natürlich, du alter Schurke«, stimmte sie zu und lächelte.

			Er stand auf, um ihren Stuhl hervorzuziehen und ihre Figur zu bewundern, aber sie ging um den Tisch herum und zog ihren Stuhl selbst hervor. »Ich mache das schon. Ich weiß nie, ob ich irgendwann eine Rechnung von deiner Firma bekomme, wo der hervorgezogene Stuhl mit aufgeführt ist.« 

			Sie lachten zusammen.

			Sie zog ihren Stuhl heran, als Paul sich wieder hinsetzte. Er erlangte die Aufmerksamkeit des Kellners und rief ihn herbei. »Ich möchte noch etwas Toast, und was immer die Dame hier möchte.«

			Kerri nickte dem Mann zu. »Meine Figur muss so schön bleiben, wie sie ist, um junge Männer wie Mister Morris hier zu motivieren, sich wie Gentlemen zu verhalten. Ich nehme einfach ein Glas Apfelsaft und etwas Müsli, danke.« Der Kellner nickte und ließ sie wieder allein.

			Sie wandte sich an ihn. »Du siehst nicht einen Tag älter aus als damals, als ich dich vor zweiundzwanzig Jahren traf, Paul, also klopf nicht ans Herz, als würde es dich jetzt im Stich lassen.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Gute Gene, Kerri.«

			»Ja, nun, ihr Mullins habt meistens gute Gene. Sogar dein Urgroßvater wirkte ziemlich jung, als er vor zehn Jahren starb.«

			Paul lächelte, sagte aber nichts. Die Gerüchte über seine Familie in Chicago waren vielfältig. Einige wurden von seiner Familie geschaffen, um diejenigen auszugleichen, die der Wahrheit näher waren, als sie zugeben wollten. Sie hatten in der Tat das Elixier der Jugend gefunden.

			Man musste nur bereit sein, das Blut der Dämonen zu trinken, um es zu tun. Die etablierten Schwergewichte im Bluthandel stammten von der Ostküste. Paul hoffte, er konnte einen schönen Gewinn machen und setzte alles daran, ein erfahrenes Team zu engagieren und sein eigenes Unternehmen zu gründen. Dann investierte er eine verdammt stattliche Summe in die Maschine, um das Blut sicher aus den kleinen Dämonenscheißern herauszuholen.

			Nun waren sein Team und höchstwahrscheinlich auch seine Maschine weg. Ein schwerer finanzieller und geschäftlicher Rückschlag.

			»Wirst du mich dazu bringen, das ganze Gespräch zu führen?«, fragte sie, als der Kellner zurückkam und das Müsli mit Milch und Honig sowie einem Glas Apfelsaft daneben vor sie stellte. Sie nickte dankend und der Kellner ging.

			»Nein, ich lasse nur zu, dass du die Worte loswirst. Wenn es ums Essen geht, hast du dann keine Probleme, dich zu entscheiden, ob du reden oder schlucken sollst.« Er lächelte.

			»Liebling«, sagte sie schleppend. »Ich weiß immer, wann ich schlucken muss und wann ich … reden muss.« Sie zwinkerte ihm zu und aß etwas Müsli.

			Verdammt, jetzt hatte sie einen Zwei-zu-eins-Vorsprung.

			»Ich, äh, was immer du sagst«, stimmte er zu und nahm einen Bissen vom kalten Toast. »Bist du in Des Moines zugestiegen?«, fragte er und dachte, dass sie vielleicht mehr Informationen für ihn hätte.

			»Nein.« Sie tat etwas Honig auf ihr Müsli. »Ich war in Denver und ich sage dir, es war eine sehr beunruhigende Erfahrung.«

			»Oh?«, sagte er und streckte dann die Hand aus, um den Toast des Kellners anzunehmen. »Danke.« Er legte den Toast auf seinen Tisch und aromatisierte ihn mit seinem eigenen Honig.

			Sie sah ihn verwirrt an. »Ja, weißt du es nicht?«

			Er schüttelte den Kopf und nahm einen Bissen von seinem Toast. Diejenigen, die zuerst sprachen, waren die Verlierer.

			»Jemand oder mehrere Jemande tötete den Schurken, der die Kontrolle über die Stadt hatte. Er mischte seine Leute in den unteren Ebenen seines Hauptquartiers auf, erschoss sie alle und ging dann nach oben, wobei er einen weiteren Haufen Männer tötete. Dann jagte er Kraven über die Feuerleiter runter und tötete ihn dann unten.«

			»Zu welcher Tageszeit war das?«, fragte Paul.

			Sie stoppte ihren Löffel auf halbem Weg zu ihrem Mund und überlegte kurz. »Am Nachmittag?«

			Pauls runzelte seine Stirn. Das konnte kein Vampir sein … also, wer zum Teufel könnte es sein?

			Sie schluckte ihr Müsli und benutzte ihren Löffel, um auf ihn zu zeigen. »Er ging zu einer Art religiöser Gruppe, die ein paar Kilometer von Kraven entfernt zusammen wohnten. Er tötete den Anführer und auch einige Leute dort.« Sie drehte ihren leeren Löffel für einen Moment in der Luft. »Die Leute versuchen immer noch, die Geschehnisse zu rekonstruieren.«

			»Klingt gefährlich, zum Glück reise ich selten nach Denver«, kommentierte Paul.

			Nickend gab sie etwas Milch zu dem, was von ihrem Müsli noch übrig war. »Ja, ist eine aufregende Ecke, sie hatten auch ein großes Lagerhausfeuer nördlich von Kraven. Es war in Rauch aufgegangen.« Sie machte eine Bewegung mit der Hand. »Puff!«

			Paul riss sich zusammen, um nicht laut zu fluchen. Mutter hätte es nicht akzeptiert, überhaupt zu fluchen. Paul war nicht sicher, aber er vermutete, dass dort seine Maschine gewesen war.

			»Wie auch immer«, beendete Kerri, »das Gerücht ist …« Sie lehnte sich nach vorne und sah sich im Esszimmer um, bevor sie ihre Augen auf Paul ruhen ließ. »Er wird der Dunkle Messias genannt.«

			Pauls Augenbraue hob sich, ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht. »Das ist überhaupt nicht unheilvoll oder so.«

			Sie zuckte mit den Achseln und löffelte die Reste ihres Müslis, der Löffel schabte über den Boden mit einem Geräusch, das Pauls Nerven reizte, bevor sie ihn in den Mund schob. »Ich weiß nicht, für wen er ein Dunkler Messias sein wird«, sagte sie. »Es ist ja nicht so, dass wir beide nicht wussten, dass Kraven ein egoistischer, aufgeblasener Bastard war, der versuchte, aus Denver ein kleines Kraven-Königreich zu machen.«

			Paul schürzte seine Lippen. »Er war dafür bekannt, dass er versucht hat, Denvers Bedeutungsniveau zu erhöhen, das stimmt.« Er nahm noch einen Bissen von seinem Toast.

			Die Freude in Kerris Augen war überraschenderweise arglos. »Weißt du, wenn ich nicht genau wüsste, dass du in Chicago geboren bist, würde ich schwören, dass dein Humor aus England kommt, sehr trocken und meist kommt noch eine Leiche vor.«

			Er kicherte. »Die müssen trockenen Humor haben, um auszugleichen, wie viel es da drüben regnet.«

			»Ja und es regnet Geld um die Mullins herum, da ist der trockene Humor dann wohl eine Schutzhaltung«, sagte sie nickend.

			Er zuckte mit den Schultern. »Arbeite hart, hilf anderen beim Bauen. Das ist es, was wir tun und anderen zu helfen war sehr profitabel.« Er lächelte. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich Geld damit verdient habe, Menschen ein gutes Leben zu ermöglichen, Kerri.«

			Sie stand auf und klimperte mit ihren Wimpern. »Warum denkst du, dass wir Frauen dich so attraktiv finden, Paul? Es geht nicht nur um dein traumhaft gutes Aussehen, auch wenn das hilft.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Danke fürs Frühstück, Paul. Wir sehen uns irgendwann in Chicago.«

			Er verabschiedete sich und beobachtete, wie sie aus dem Raum ging. Sie hatte recht, sie kümmerte sich um ihre Figur und er hatte diese Figur vor fünfzehn Jahren gewollt. Aber leider hatte sie einen ziemlich lästigen Persönlichkeitsmangel. Sie war zu ethisch.

			Er wusste, dass es keine Möglichkeit gab, dass sie es unterstützen würde, die Dämonen für medizinische Zwecke zu finden, einzufangen und ihr Blut abzuzapfen. So gab es keine Chance, dass sie Mrs. Paul Mullins werden würde und ihre Ethik schloss einige lustige Ausflüge im Heu aus.

			Er seufzte und drehte sich um. Er könnte genauso gut den Rest seiner Berichte lesen, was könnte möglicherweise schlimmer sein, als das was er bereits erhalten hatte?

			Hinter ihm schlüpfte Kerri aus dem Esszimmer und ging hinunter zu den Schlafplätzen, den Zimmern und schließlich zu den Suiten und klopfte an die letzte. Dieses Luftschiff wurde mit den allgemeinen Räumen im Zentrum und den Schlafplätzen an den gegenüberliegenden Seiten ausgestattet. Paul, da war sie sich sicher, wohnte auf der anderen Seite in einem der komfortablen Räume.

			Ihr Raum war auf halbem Weg den Flur hinunter. Aber sie hatte ihr Zimmer nicht verpasst, als sie an ihm vorbei bis zum letzten gegangen war. Die Tür, an die sie klopfte, öffnete sich. »Bitte komm rein, Kerri.« Sein Lächeln schmolz fast ihr Herz. Was seltsam war, denn sie war noch nie zuvor von kahlen Männern angezogen worden.

			Außerhalb der alten TQB-Basis – westlich von Old Denver, Old Colorado (ehemalige Vereinigte Staaten)

			Die Dunkelheit in den Bergen wurde durch den schönen Blick auf die funkelnden Sterne ausgeglichen. Der Mond war heute Abend angenehm, halb voll, zufrieden strahlend, könnte man sagen.

			Ein aufmerksamer Beobachter hätte vielleicht ein paar der Sterne funkeln sehen können und zweimal in einer Nacht erhellten Sternschnuppen den Himmel.

			Was er wahrscheinlich nicht bemerkt hätte war der schwarze Pod, der leise herangeschwebt war. Der Pod war seit Jahren nicht mehr an diesem Ort gewesen. Er umkreiste das Gebiet dreimal und bestätigte mit seinen Sensoren, was die Kommunikation mit der lokalen EI bereits berichtet hatte. 

			Es waren keine Menschen in der Gegend.

			Vor dem Lagerhaus DD2 gelandet, hob sich das Dach des tödlich aussehenden Schiffs nach oben und enthüllte drei Figuren.

			»Eve, ich schwöre, wenn du nicht auf Diät gehst, werde ich dich nicht mehr auf diese Reisen mitnehmen.« Eine jung aussehende Japanerin half dem eher kleinen Menschen aus dem Pod. Der Mann, der sein Lächeln für sich behielt, sprang leicht heraus und drehte sich, um sein Schwert zu greifen, bevor er seine Sinne über das Land schweifen ließ.

			Es gab nichts, was er fühlen konnte.

			Er drehte sich um, um zu sehen, wie Eve von der Seite des Pod auf den Boden rutschte und sanft landete, bevor sie herumwanderte. »Wenn du mir einen Sitz einbauen würdest«, sagte die Stimme des jungen Mädchens, »müsste ich nicht auf deinem Schoß sitzen.«

			»Ich kann dir einfach keinen Sitz einbauen lassen«, antwortete Yuko, sprang selbst leicht aus dem Schiff und rieb ihre Schenkel, »weil ich es niemandem erlaube, die Finger an einen unserer Pods zu legen und ihn bei der Montage des Sitzes möglicherweise zu zerstören.«

			Yuko blickte zu dem großen Gebäude auf, die nächste normale Tür war etwa sechs Meter entfernt. Sie ging darauf zu und sah sich auf der heruntergekommenen Basis um. »Dieser Ort macht mir Angst, Akio«, sagte sie. »Nur daran zu denken, dass Michael hier gestorben ist, ist schon schlimm genug. Wenn ich mir eine mögliche Fehlfunktion ansehen muss, wird das umso trauriger.«

			Akio verband sich über den Aether mit der EI der Basis, um die Berechtigung zu erteilen, Yuko die Tür zu öffnen.

			Das Schloss der Tür öffnete sich zum ersten Mal seit über einhundertfünfzig Jahren.

			»Wir haben unsere Befehle, Yuko«, antwortete er.

			»Eines Tages«, sagte sie und ergriff die Türklinke, »möchte ich erwachsen werden und eine Person sein, die nicht meckert, weil sie unserer Königin dient in der hoffnungslosen Bemühung, ihrer Liebe zu helfen. Ich meine, es ist romantisch und alles und ich weiß, dass sie schwört, dass er lebt, aber ich kann schon nicht mehr zählen, wie oft«, sagte sie, als sie die Tür öffnete und in den Raum ging, ihre gedämpfte Stimme kam von der anderen Seite, »wir falsche Spuren verfolgt haben.«

			Akio beobachtete den Wald, als er ihre Emotionen aus dem Raum heraus spürte.

			Wenige Augenblicke später rief sie ihn: »Akio?«

			Er wandte sich der Tür zu. »Ja, Yuko?«

			»Würdest du bitte hier hereinkommen?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

			Akio ging auf die Tür zu, trat ein und schickte den Befehl an den Pod, dreihundert Meter hochzugehen und die Gegend zu überwachen. Er betrat den riesigen Hangar. 

			»Wie sollen wir hier drin etwas erkennen?«, fragte sie ihn, ihre Stimme versagend.

			Akio sah sich um. »Was ist los?«

			»Bitte … nur, bitte. Ich will mich nicht irren. Wie können wir hier drinnen mehr Licht bekommen?«

			Akio hob seine Stimme. »EI Denver Base, hier ist Queens Bitch Akio, Licht in diesem Raum ist autorisiert.«

			Der Raum wurde in LED-Beleuchtung getaucht, die von den Robotern der EI in funktionstüchtigem Zustand gehalten wurden.

			Akio hörte Yukos Atemzug und sah ihren Finger, der auf die Mitte des Raumes zeigte.

			Der Mantel war weg.

			Akio ging zu dem Garderobenständer neben dem Tisch. Er bemerkte, dass das lange Katana noch hier war, aber ein Wakizashi-Kurzschwert fehlte. Die Tasche, ein paar Kleider, Jean Dukes Waffen und der Mantel. Alles weg.

			»Akio«, flüsterte Yuko, Tränen an ihrem Gesicht herunterlaufend. »Er ist zurückgekommen.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Auf dem Luftschiff Onslaught, auf dem Weg von Old Denver nach Chicago über Des Moines

			Paul spulte das Gespräch mit Kerri in seinem Kopf noch einmal ab, als er zurück zu seiner Suite ging. Er nickte dem Personal zu, das diejenigen aufhielt, die nicht für die schöneren Zimmer bezahlt hatten. Er erregte die Aufmerksamkeit eines Mannes. »Bitte, keine Unterbrechungen, außer wenn unbedingt nötig?« Er verwandelte die Anfrage in eine Frage und der Mann nickte zustimmend.

			An der letzten Suite im Gang benutzte er seinen Schlüssel und schloss die Tür auf. Bevor er die Tür aufdrückte, überprüfte er die Haarsträhnen, mit denen er die Tür versehen hatte. So konnte er feststellen, ob in der Zwischenzeit jemand in seinem Zimmer gewesen war.

			Alle waren noch da. Zufrieden betrat er sein Zimmer und drehte sich um, um die Tür zu schließen und zu verriegeln, bevor er seine Papiere, bis auf einen Ordner, auf das Bett legte. Er zog seine Jacke aus und hängte sie auf den Kleiderständer. Als er zum Schreibtisch ging, legte er den verbliebenen Ordner ab und rollte seine Ärmel hoch.

			Er öffnete den Ordner, zog den Stuhl hervor und setzte sich hin, um zu entscheiden, was er mit der Sache anfangen sollte …

			Knock Knock.

			Paul drehte sich um und zog eine entnervte Grimasse. Dabei hatte er doch den Mitarbeitern gesagt, dass er keine Unterbrechungen wünschte. Er ging zur Tür, sperrte sie auf und erwartete, jemanden vom Personal des Schiffes vorzufinden.

			»Ja?«, fragte er und erlaubte seinem Ärger seine Tonlage so zu färben, dass diese Person wusste, dass er sehr unglücklich war.

			Seine Augen wurden groß. Der Mann, der im Flur stand, hob eine Augenbraue. »Ich sehe, du hast schon von mir gehört, Paul. Willst du mich nicht hereinbitten?«

			Paul schüttelte den Kopf und versuchte, die Tür zu schließen, aber der Mann hatte seinen Fuß in der Tür. »Ah«, fuhr der Mann fort, seine Stimme wie ein Seidentuch, dass über eine Stahlklinge glitt. »Ich bestehe darauf, dass du mich hereinbittest, Paul.«

			Paul, sein Verstand vor Angst bibbernd, hörte seinen Mund sagen: »Willst du nicht hereinkommen?«

			Der Mann lächelte. »Ja, wir würden sehr gerne hereinkommen, Paul Mullins.«

			Paul trat zurück und seine Überraschung war offensichtlich, als zwei weitere Frauen nach dem Mann mit dem schwarzen Mantel hereinkamen.

			Der Mann ohne Haare.

			Er kannte die erste Frau nicht, aber die zweite lächelte ihn an, als wäre sie die Katze, die gerade den Kanarienvogel gefressen hatte.

			»Kerri?«, stammelte er, seine Überraschung war offensichtlich, als er wieder frei sprechen konnte. Wenn er reden könnte, könnte er schreien und vielleicht könnte er …

			»Nein«, sagte der Mann zu ihm, seine Stimme hallte in seinem Kopf. »Du wirst in keiner Weise versuchen zu fliehen oder um Hilfe zu rufen, Paul Mullins.«

			Kerri nahm die Tür aus seiner schlaffen Hand. »Hier, Paul, lass mich das für dich schließen.« Kerri schloss die Tür und nahm ihn am Arm, um ihn zum Bett zu bringen, und setzte sich direkt neben ihn.

			Als ob er vor Gericht stünde.

			Die andere Frau war damit beschäftigt, sich im Raum umzusehen, sagte aber nichts.

			»Paul«, sagte Kerri, ein Arm um seinen Arm geschlungen, der andere gestikulierte zu dem Mann. »Lass mich dir den Dunklen Messias vorstellen.«

			Äußerlich war Paul ruhig und gefasst, seine Augen gingen von dem Mann zu Kerri und wieder zurück zu dem Mann. Im Inneren schrie er vor Angst.

			»Ich bin nicht so der Typ für Small Talk, Paul Mullins«, sagte er, »und du kannst mich Michael nennen.« Sein Blick ging zu Kerri, bevor er zu Paul zurückkehrte. »Typischerweise bringt meine Auffassung von Small Talk dich um.«

			Pauls Blut wich aus seinem Gesicht, aber sein Mund verriet ihn: »Was ist ein Gespräch für dich?«

			Michael lächelte. »Folter, natürlich.« Dann machte er ein ernstes Gesicht. »Aber ich versuche, besser als das zu sein, also lass uns über dich und deine Möglichkeiten sprechen.«

			Pauls Kopf drehte sich und er blickte zwischen den drei, die dort standen hin und her. »Möglichkeiten?« Dieses Gespräch verlief nicht auf eine ihm vertraute Weise. Normalerweise sprach er und die Leute hörten nicht nur zu, sondern taten auch alles, was er wollte und sagten jedes Mal »Ja, Sir« und »Nein, Sir«.

			Der Mann vor ihm entsprach der Beschreibung, die der …

			Michael lächelte. »Oh, ich bin er.« Michaels Augen wurden rot, Reißzähne kamen aus seinem Mund. »Ich bin derjenige, den man am meisten fürchten sollte, Paul Mullins. Dein Leben und dein Tod«, er öffnete die Arme, Handflächen nach oben, »sind in meinen Händen.«

			»Kerri?«, flüsterte Paul und versuchte, jedes Verständnis zu gewinnen, das sie geben konnte.

			»Paul«, klopfte Kerri ihm auf den Arm. »Du hast einige unentschuldbare Dinge getan. Es scheint, dass du besonderen Menschen ihr Blut gestohlen hast, deshalb bist du so jung.« Ihre Augen funkelten gelb, nur für eine Sekunde.

			Oder täuschte er sich?

			Sie fuhr fort zu erklären: »Weißt du, ich war längere Zeit nicht in Chicago, weil es einen Alpha in Denver gab, der mich dort festhielt. Stell dir meine Überraschung vor, als ich von denjenigen aus meiner Gefangenschaft befreit wurde, die für den Tod von Kraven verantwortlich sind. Erst später baten meine Retter um Hilfe, um unbemerkt auf dieses Schiff zu gelangen.«

			Sie lehnte sich an ihn und atmete an seinem Ohr. »Ich schulde ihnen alles.« Sie lehnte sich zurück, ihre Hand hielt sich immer noch schützend an seinem Arm fest. »Du hast zwei Möglichkeiten, Paul.«

			Die andere Frau, ihre Augen dunkelbraun, starrte Paul mit Abscheu an. »Ich bin immer noch dafür, seinen nutzlosen Arsch vom Luftschiff zu werfen, damit ich ihn in der Nacht schreien hören kann.«

			Paul schüttelte bei dieser Idee heftig den Kopf.

			Michael blickte zu Jacqueline hinüber. »Der Gerechtigkeit wird Genüge getan, Jacqueline.« Sie blickte nach unten und nickte ihr Einverständnis.

			Und akzeptierte seine Zurechtweisung.

			Paul schluckte und versuchte, die Kontrolle über das Gespräch zu übernehmen. »Wenn du mich tötest, werden Hunderte von Menschen hinter deinem Kopf her sein, für das Kopfgeld, das meine Familie auf dich aussetzt.«

			Michael grinste den Mann an. »Führe mich nicht in Versuchung, das könnte Spaß machen.« Diesmal sah Kerri zu ihm hinüber, die Überraschung stand auf ihrem Gesicht geschrieben. Michael antwortete auf ihre Frage: »Ich muss meiner Liebe gegenüber die Leichen auf meinem Weg nicht rechtfertigen, wenn sie mich zuerst angreifen.«

			Kerri griff Pauls Arm noch ein wenig fester. Ihre anfängliche, heiße Verliebtheit in Michael kühlte sich schnell ab.

			»Ich drohe nicht, ich spreche nur Tatsachen aus.« Michael blickte von Paul zu Kerri. »Euch beiden gegenüber.« Sie schluckte.

			Jetzt fing sie an zu verstehen und sich zu erinnern. Die Gutenachtgeschichten von vor achtzig Jahren, als ihre Eltern ihr von den Tagen vor dem Fall erzählten. Als die Gebote der Unbekannten Welt noch vorhanden waren. Als Michael, der Erzengel, wie er genannt wurde, auf der Erde wandelte.

			Paul bemerkte, wie sich ihr Griff verstärkte und es begann zu schmerzen. Die Frau war stark. Er drehte sich um, um sie anzusehen, und diesmal bemerkte er ein wenig Angst in ihren Augen, passend zu seinen eigenen Gefühlen.

			»Kerri, du wirst wechseln«, befahl Michael ihr.

			»Was wechseln?«, fragte Paul und schaute hin und her, als sie nickte, aufstand und begann, ihr Hemd auszuziehen. »Was zum Teufel?«

			Paul hatte sie natürlich einmal nackt sehen wollen, aber seine gegenwärtige Situation war so, dass er das nicht genießen würde. Seine Manieren gaben ihm jedoch so viel Rückgrat, dass er argumentierte: »Ist das wirklich notwendig? Ich bin sicher, ich kann …«

			Kerri legte eine Hand auf seine Schulter. »Nein, das kannst du nicht, Paul.« Sie wandte sich an Michael. »Ich schätze, du kannst mir sagen, dass ich alle Regeln brechen kann, wie es dir beliebt, oder?« Sie faltete ihr Hemd ordentlich zusammen und legte es auf das Bett. Sie öffnete den Reißverschluss ihres Rockes, um ihn auszuziehen.

			»Bethany Anne hat diese Regeln bereits aufgehoben, aber wenn ihr beide Chicago ändern wollt, muss Paul es verstehen«, sagte er.

			Bald erkannte Paul, dass die Kleidung die Vollkommenheit ihres Körpers ernsthaft verborgen hatte, viel mehr als er es gedacht hatte.

			Sie war makellos.

			Nach einem Blinzeln starrte ihn ein großer, ebenholzfarbener Wolf mit weißen Füßen an, die Intelligenz in ihren Augen strahlte hell.

			Dann knurrte sie und die Größe ihrer Zähne schockierte ihn. Er zog sich auf das Bett zurück. »Oh Scheiße!«, schrie er und ließ den Wolf nicht aus den Augen.

			Michael steckte die Hände in seine Taschen. »Paul Mullins, du kennst die Unbekannte Welt. Es gibt viel mehr von denen, die Menschen mit Fähigkeiten sind, als du weißt. Wir sind weder Dämonen, noch sind wir Teufel. Wir sind nur verbessert.« 

			Er sah zu dem Wolf hinüber und neigte seinen Kopf in ihre Richtung. »Kerri ist älter und wird wahrscheinlich auch länger leben als du. Auch ist sie stärker und tödlicher, als du es je für möglich gehalten hast. Wenn sie es wollte, könnte sie den größten Teil der Leute auf diesem Schiff töten. Dass sie sich dafür entschied, es nicht zu tun, ist eine zivilisierte Entscheidung.«

			Michael wandte sich ihm zu. »Im Gegensatz zu deiner.«

			Er hielt inne, bevor er weiter sprach: »Jeder Tropfen Vampirblut, den du trinkst, kommt nicht von Dämonen, sondern von Menschen. Menschen, die für den Egoismus derer mit Macht und Geld getötet wurden.«

			»Mein … mein Großvater?«, fragte er und starrte Kerri an.

			»Was ist mit ihm?«, fragte Michael.

			»Er ist jung aussehend gestorben«, erklärte Paul.

			»Wahrscheinlich getötet oder eine schlechte Portion Blut erhalten. Oder«, betrachtete er die Möglichkeiten. »jemand hat eine Portion mit Werblut ausgetauscht und er hat sie getrunken.«

			»Was?« Paul blickte zu Michael zurück und zeigte auf Kerri. »Ihr Blut kann mich töten?«

			Michael schüttelte den Kopf. »Nur wenn du weiterhin Vampirblut konsumierst, würde dir etwas passieren, wenn du auch ihr Blut trinken würdest. Sobald dein Blut jedoch von den Nanozyten gereinigt ist und die meisten dein System verlassen haben, besteht die Möglichkeit, dass Kerri dich beißen und zu einem Werwolf machen könnte.«

			»Das könnte sie tun?«, fragte er.

			Michael zuckte mit den Schultern. »Ich würde ein paar Jahre warten und dann würde ich sicherstellen, dass es etwas ist, worüber ihr beide oft redet«, sagte er. »Ich kenne Paare, die das tun, aber es ist gefährlich.«

			»Ich stimme immer noch dafür, ihn aus dem Schiff zu werfen«, kommentierte Jacqueline. Diesmal warf Paul ihr einen dunklen Blick zu. Sie erwiderte ihn und hob eine Augenbraue. »Was? Deine Geschäftspartner haben einen armen, jungen Mann getötet, ich sah seinen hageren Körper, auf einen Tisch geschnallt und vollkommen ausgesaugt.«

			»Er war ein Dämon … ein Dämon … ein … ein …«, schwankte er, als Kerri wieder zur Frau wechselte und zu ihm hinüberging, wobei ihr nackter Körper seine Aufmerksamkeit erregte.

			Das Tier in ihr fühlte sich zu ihm hingezogen, wie schon vor so langer Zeit.

			Das Problem mit Paul war, so hatte Kerri Michael in seiner Suite erklärt, dass er großen Ehrgeiz aber wenig Hemmungen hatte. Er war nicht unmoralisch, nur weniger moralisch. Sie argumentierte, dass er rehabilitiert werden konnte. Michael gab ihr die Chance, sein Leben mit ihrem eigenen zu retten. Paul durfte dieses Schiff nicht verlassen, ohne dass er für seine Sünden bezahlt hatte.

			Sie stimmte zu, sie wäre diejenige, die es retten würde oder mit ihrem Leben bezahlte.

			»Bin ich ein Dämon, Paul?«, fragte sie und griff nach oben, um etwas von seinen Haaren aus dem Weg zu schieben.

			»Was?«, fragte Paul und versuchte zu verstehen, wie sich alles so schnell veränderte. Vor einer Minute versuchte er herauszufinden, wie er lebend aus dieser Nummer kam, jetzt saß Kerri nackt neben ihm und spielte mit seinem Haar. »Was machst du da?«, fragte er schließlich und starrte Kerri in die Augen.

			»Ich versuche, dich zu retten, Paul Mullins«, sagte sie und ließ ein wenig von ihrem Tier in ihren Augen erscheinen. »Michael ist nicht für jeden ein Retter. Ich habe einen Deal mit ihm gemacht. Du kannst dieses Schiff nur verlassen, wenn ich ein Versprechen auf mein Leben gebe, dass du das nicht noch einmal tun wirst und ich mit dir gehe.«

			»Das würdest du tun?«, fragte er verwirrt.

			Sie nickte.

			»Was passiert, wenn du mir ein Versprechen gibst und ich von diesem Schiff gehe und dich zurücklasse?«, fragte er sie, aber Michael antwortete stattdessen.

			»Sie stirbt an deiner Stelle«, sagte er.

			»Nein!« Paul streckte die Hand aus und zog Kerri zu sich in eine schützende Umarmung. Er drehte seinen Kopf zu Michael, Wut blitzte in seinen Augen. »Ich habe vielleicht nicht alles durchdacht, aber das ist jemand, den ich kenne.« Er wandte sich wieder an sie. »Nun, ich dachte, ich würde dich kennen.« Sein Kopf senkte sich langsam, bis er ihre Stirn mit seiner berührte. »Du kannst das nicht für mich tun, Kerri. Ich weiß nicht, welches Versprechen ich geben könnte, dass jemand glauben würde. Ich konzentriere mich vielleicht auf das Ergebnis, aber ich werde das nicht tun.« Ein kleines Lächeln spielte auf seinen Lippen. »Meine Mutter würde aus dem Grab zurückkommen und ich würde nie das Ende davon hören.« 

			»Verdammt«, zischte Jacqueline.

			»In der Tat«, stimmte Michael zu und beobachtete sie. Michael hatte Pauls Gedanken und seine Absicht gelesen. Er war ehrlich. Er würde Kerris Leben nicht aufgeben, um sein eigenes zu retten. Selbst als er gesehen hatte, dass sie nicht ganz menschlich war, sondern etwas anderes.

			Etwas, das er vielleicht als dämonisch empfunden hatte.

			»Heirate mich?«, flüsterte sie, so leise das Paul Schwierigkeiten hatte sie zu verstehen, bevor seine Augen weich wurden. Sie gab ihm ein Versprechen, damit er leben konnte.

			Es bestand kein Zweifel daran, dass Michael oder sogar die andere Frau ihn töten würde, ohne danach schlecht zu schlafen.

			Pauls Lächeln war sanft. »Nein«, antwortete er und ihre Schultern fielen nur ein wenig, als er sie losließ. »So wird das nicht gemacht, Kerri.« Sie blickte auf und beobachtete, wie er vom Bett auf ein Knie rutschte und ihre Hände hielt.

			»Was machst du da?«, fragte Kerri und ließ eine seiner Hände los, um sich eine Träne vom Gesicht zu wischen.

			»Ich tue, was getan werden muss und ich mir wünsche. Ich biete das Versprechen, das gebraucht wird. Vertrau mir, obwohl ich vielleicht eine Menge Dinge getan habe die nicht gut waren, verstehe ich Vertrauen. Ich interessiere mich nicht für Leute, die ich nicht sehen kann. Ich interessierte mich nicht für die Ethik eines anderen, als er mich davon abhielt, das zu bekommen, was ich für das Lebenselixier hielt.«

			Er hielt inne und dachte an die Jahre zurück, an die Entscheidungen, die den Menschen zugute kamen, während er immer nur die Bankkonten seiner Familie füllte. »Doch du bist bereit, für mich zu sterben, an mich zu glauben für etwas, das absolut nichts mit meinem Geld zu tun hat. Das ist Liebe, der ich nicht würdig bin, aber ich bin nicht dumm genug, sie wegzuwerfen.« Er sah zu Michael hinüber. »Würdest du sie töten?«

			»Die Gerechtigkeit muss mit Blut getränkt werden, sonst wird ihr nicht gedient«, antwortete er.

			Paul senkte seinen Kopf und wandte sich Kerri zu. »Ich bin ein Bastard, ich verstehe das. Aber ich bin nicht so ein Bastard, dass ich bereit bin, vor meinen Fehlern davonzulaufen und dich für sie hängen zu lassen.« Er lächelte. »Selbst wenn du dich in einen Wolf verwandelst.«

			»Ist das, weil ich hier nackt vor dir sitze?«, fragte sie.

			»Nun, um ehrlich zu sein, es ist ein wenig ablenkend«, gab Paul zu. »Aber am Ende des Tages, Kerri, hast du mich nie für etwas gehasst, was ich getan habe. Du warst immer gut zu mir, und … nun … wenn es nicht das Elixier, das Blut und deine verdammte Ethik gegeben hätte, hätte ich schon vor fünfzehn Jahren versucht dir an die Wäsche zu gehen.«

			»Also«, er schaute ihr in die Augen, »du hast die Möglichkeit, nein zu sagen und wenn du nein sagen solltest, werde ich die Strafe annehmen. Mein Vater hat mir vielleicht das Geschäft beigebracht, aber meine Mutter hat mich Manieren gelehrt.« Er hielt inne. »Kerri, willst du mich heiraten?«

			Kerri nickte nur, ihre Schultern zitterten von ihrem stillen Schluchzen und sie zog ihn in eine Umarmung, ihre Tränen fielen auf sein Haar.

			Keiner von ihnen bemerkte, dass der Mann und die Frau aus der Suite gingen.

			Etwas den Flur hinunter sagte Jacqueline: »Ich denke immer noch, ich hätte seinen Arsch rauswerfen sollen.«

			»Und wenn er unehrlich gewesen wäre, hättest du das machen können«, antwortete Michael.

			»Hättest du ihr wirklich das Leben an seiner Stelle genommen?«, fragte sie, als sie zur Tür zu den Esszimmern gingen.

			»Die Gerechtigkeit wäre besänftigt gewesen, Jacqueline«, sagte er.

			Nachdem sie durch die Speisesäle hinaus in den Flur zu ihrer Suite kamen, fuhr Jacqueline fort: »Michael, das hat meine Frage nicht beantwortet.«

			Er blickte auf sie herab, bevor er wieder nach vorne schaute. »Doch, das hat es. Denke darüber nach, was die Gerechtigkeit wollen würde und mach damit weiter, meine Kleine.«

			Selbst als sie einschlief, konnte Jacqueline keine Lösung finden, die sie zufriedenstellte.

			Michael ließ Jacqueline das Bett in der Suite benutzen, während er im Salon saß. Allein im Dunkeln mit seinen Gedanken benutzte er gelegentlich seine Fähigkeit, sich mit Kerri zu verbinden, um die Authentizität von Pauls Entscheidung zu bestätigen.

			Kerri hatte vielleicht eine schwere Aufgabe vor sich, aber sie hatte sie freiwillig übernommen. Sollte Paul Mullins sich jemals entscheiden, vom Weg abzuweichen, würde sie ihn selbst töten. 

			Oder der Dunkle Messias würde wiederkommen und es wäre ihr Rudel, das die Strafe zahlte. Sie hatte die Todesfälle in Denver gesehen und zweifelte nicht einen Moment lang daran, dass er sein Versprechen halten konnte und würde.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Luftschiff Pittsburgh, auf dem Weg 
von Chicago nach New York

			Jacqueline verließ, nachdem sie all ihre Sachen gepackt und ihre Taschen neben Michaels Taschen gestellt hatte, die Suite und schloss sie ab. 

			Sie ging auf die Aussichtsplattform zu und passierte dabei zahlreiche Schlafplätze, wo sie hören konnte, wie auch andere Leute packten, stritten oder gelegentlich der Horizontalgymnastik frönten, während sie den Flur entlang ging. Auf ihrem Weg durch die Speisesäle fand sie nicht viele Menschen. Ein Paar trank Kaffee und sie lächelte der Dame zu, mit der sie am Vortag gesprochen hatte.

			Es war Nacht und die Lichter des Stadtstaats von New York strahlten hell. Die Kakofonie der Farben versuchte zusammen mit den Lichtern, die in den Nachthimmel flammten, Feiernde am Boden anzuziehen, mit dem Effekt, dass der Stadtstaat schon aus weiter Ferne sehr einfach zu finden war.

			Sie fand Michael, die Hände hinter seinem Rücken verschränkt, auf die Stadt blickend. Sein Spiegelbild schimmerte im Fenster, sein Gesichtsausdruck war leer.

			Michael wusste vielleicht oft, was andere dachten, aber Jacqueline fand es immer schwierig, seine Gedanken zu verstehen … es sei denn, er war wütend. Diese Emotion war nur allzu leicht zu beurteilen.

			Die leuchtend roten Augen neigten dazu, ein ziemlich untrügliches Zeichen zu sein.

			Sie trat heran und stellte sich neben ihn. Er blickte auf ihr Spiegelbild im Fenster, bevor er zur Szene unten zurückkehrte.

			»Anders?«, fragte sie.

			»Ja«, antwortete er, als er anfing auf die Stadt zu zeigen. »Dieser ganze Bereich sollte beleuchtet sein. Man konnte die gesamte Ostküste der Vereinigten Staaten vom Weltraum aus sehen, so viele Lichter hatte sie. Jetzt gibt es einige kleine Ansammlungen, wie Lagerfeuer oder Lichthaufen und dann das lodernde Freudenfeuer in New York City. Nachdem der Strom in so vielen Städten, die wir passiert haben, fehlt, scheint es blanker Hohn, wie er hier in New York verschwendet wird.«

			»Das liegt daran, dass du nicht Chicago bei Nacht gesehen hast«, meinte Jacqueline. »Es ist nicht ganz so schlimm, aber es ist auch ziemlich gut beleuchtet. Der Stadtstaat von Chicago hat mehr Bodenbeleuchtung, dafür hat er nicht die Gebäude wie New York. Außerdem hat New York eine Mauer.«

			Michael wandte sich ihr zu. »Eine was?«

			Sie zeigte nach unten. »Schau in die Nähe des Wassers. Sie haben eine Mauer gebaut, die sie anheben und absenken können. Es gibt viele Verrückte, die sich von New York angezogen fühlen.« Sie zog ihre Hand zurück und fuhr fort: »Wir hatten sogar ein paar Werwölfe, die anscheinend Dinge sahen oder ein Summen spürten und dann nichts. Helle Farben, die ihr Sehvermögen beeinträchtigen, etwas, das man nicht sehen konnte, auch wenn man direkt neben ihnen stand. Sie schienen manchmal nicht in unserer Welt zu leben.«

			Michael schürzte seine Lippen und nahm die Informationen auf, war sich aber nicht sicher, was er damit anfangen sollte.

			»Es gibt ein paar Gebäude, die ich nicht erkenne«, gab er zu, »und ich sehe schwebende Polizeifahrzeuge da unten.«

			Jacqueline zuckte mit den Schultern. »New York ist eine harte Stadt. Es ist schwerer hier zu leben als anderswo, aber so wie ich verstanden habe, kann man auch gutes Geld verdienen. Viele Menschen leben in diesem kleinen Gebiet, aber die Infrastruktur von früher macht es einfach, mit Waren versorgt zu werden. Der Strom, den sie aus einem Atomreaktor im Norden beziehen, ist fast zu viel für den Bedarf. Sie erwarten also, dass sie weiter wachsen werden. Ihre Versorgung mit Dingen des täglichen Bedarfs ist gut, ebenso wie ihre Fähigkeiten, Lebensmittel aus dem Meer zu beziehen.«

			»Was gut ist, wenn man Meeresfrüchte mag«, sagte Michael.

			Sie sah zu ihm auf. »Du magst sie nicht?«, fragte sie.

			»Oh, ich werde sie essen, wenn ich muss«, entgegnete er.

			»Warte, ich habe dich noch nie essen sehen. Ich esse immer.«

			»Du«, sagte er, »bist ein Wer. Dein Stoffwechsel erfordert, dass du mehr isst. Meine Nanozyten werden auf einem anderen Weg mit Energie versorgt.«

			»Das muss schön sein«, sinnierte sie. »Sich keine Sorgen mehr übers Essen machen zu müssen.«

			Michael schürzte seine Lippen. »Stimmt, ich muss mir nicht wie du Sorgen machen, außer um zu verhindern, dass normale Körperfunktionen degenerieren. Ich esse, wenn auch nur, um einige Vitamine und Mineralien in mir zu behalten. Ich mache es einfach nicht sehr oft«, beendete er.

			Wie wäre es mit nie?, dachte sie bei sich.

			Das Luftschiff drehte sich und brachte sie in einem südlichen Bogen um die Stadt, bevor es nach Norden wendete. Michael bemerkte die hohen Türme mit Vorrichtungen, um die Luftschiffe und Aufzüge zu verbinden und die Passagiere zu entladen. Er sah nach unten. 

			Es gab nicht genug Bodenfläche, um alle landen zu lassen.

			—

			Nachdem sie ihre Taschen abgeholt hatten, schlossen sich die beiden Passagiere der Schlange derjenigen an, die auf das Verlassen des Schiffes warteten. Mit Michael irgendwo entlang zu gehen, erkannte Jacqueline, war ziemlich angenehm. Wie schon auf der Aussichtsplattform schienen ihm die Menschen unbewusst aus dem Weg zu gehen, was ihnen ausreichend Raum verschaffte.

			Oder, so dachte sie, es könnte sein, dass sein kahler Kopf ihn grimmig aussehen ließ.

			»Wohin gehen wir?«, fragte sie, als sie, die hellen Lichter der Stadt einige Blöcke entfernt betrachtend, aus dem Aufzug stiegen. Michael sah sich kurz um und ging dann in Richtung der Lichter. Es gab ein paar Taxis, die Schlange standen, um Menschen zu transportieren, etwas, das in Denver nicht der Fall gewesen war. Michael bemerkte auch zwei Polizeiautos und ein paar Männer oben auf den Dächern von Gebäuden, die Gewehre hielten. 

			Das war eine neue Entwicklung. Er drehte sich um und sah Jacqueline an. »Wir werden neue Kleidung für dich besorgen.«

			Sie sah nach unten und begutachtete ihre Kleidung. »Warum?« Sie rieb an einem hartnäckigen Fleck auf ihrem Hemd. »Nicht, dass ich mich zu sehr beschwere, denn … ich bin eine Frau. Aber die Klamotten sind immer noch in ziemlich gutem Zustand«, sagte sie, als sie versuchte, in einem vorbeigehenden Fenster einen Blick auf sich selbst zu werfen.

			»Du stichst heraus wegen der Kleidung, die du trägst«, erklärte er. »Sieh dich um.«

			Jacqueline blickte heimlich auf die anderen auf der Straße und erkannte, dass ihr rustikaler Kleidungsstil tatsächlich aus der Menge heraus stach. »Hey«, sie nickte mit dem Kopf in Richtung zweier Männer, die anscheinend versuchten, eine Frau auf der anderen Straßenseite anzusprechen. »Ich sehe Leute, die wie Piraten aussehen, was ist hieran falsch?«, schloss sie fragend, indem sie auf sich selbst zeigte.

			Michael beobachtete aufmerksam, wie die auf den Dächern Wache hielten und nicht nur die Leute beobachteten, die vom Luftschiff kamen, sondern auch die auf den Straßen um sie herum. »Diese Männer versuchen, beachtet zu werden, Jacqueline. Willst du das?«

			Jacqueline antwortete nicht, bevor ein bärtiger, stämmiger Kerl schrie: »Wenn du NEU in der Stadt bist, stelle sicher, dass du dich REGISTRIERST! Wenn du NEU in der Stadt bist, stelle sicher, dass du dich REGISTRIERST!« Seine dröhnende Stimme erregte die Aufmerksamkeit aller. Viele Mitreisende vom Schiff gingen zu ihm hinüber und akzeptierten eines der Papiere, die er aushändigte.

			»Nein«, beantwortete Michael Jacquelines Frage, bevor sie sie aussprechen konnte. »Wir melden uns nicht an.«

			»Weißt du«, meckerte sie, »das Gedankenlesen wird echt nervig.«

			Michael lächelte. »Es war kein Gedankenlesen«, antwortete er und versuchte, das, was er von dieser Stadt sehen konnte, mit seinen Erinnerungen an New York, als er hier lebte, in Einklang zu bringen.

			»Was war es dann?«, fragte sie, als sie zu joggen beginnen musste, um ihn einzuholen.

			Er blies einen Atemzug aus und klang müde, als er antwortete: »Erfahrung aus tausend Jahren unter Menschen.«

			Jacqueline hatte darauf keine gute Entgegnung. Sie verbrachte den größten Teil der nächsten vier Häuserblöcke damit, nach etwas Seltsamem oder Beunruhigendem Ausschau zu halten, bis sie das Schaufenster des Juweliers bemerkte. Sie hielt davor inne und blickte durch das Glas auf die Ringe und Armbänder, einige von ihnen funkelten von den auf sie gerichteten Lichtern.

			»Ohhhhhh«, murmelte sie und wollte durch das Glas greifen und eines anfassen. Die Brillanz der Reflexionen ließ ihr Herz vor Freude schwindlig werden. Sie würde sich ein Stück ansehen und dann zum nächsten gehen. Sie versuchte zu verstehen, warum bestimmte Steine mehr als andere zu reflektieren schienen, ohne zu merken, dass sie aufgehört hatte, auf ihre Umgebung zu achten, bis sie unterbrochen wurde.

			»Sieht aus, als hätten wir eine neue Rekrutin«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr. Sie blickte zu den Spiegelungen im Fenster auf und sah vier Kerle hinter sich stehen. Einer blickte auf die gleiche Art wie Michael, wenn der sich nicht mit Nettigkeiten aufhalten wollte. »Kommst du freiwillig mit uns mit oder wirst du uns dazu bringen, dich aufzumischen, Schwester?«

			Sie konnte den Geruch von Werwölfen an ihnen riechen.

			Scheiße, dachte sie und schloss ihre Augen. Gut gemacht, verdammt noch mal, Dummkopf! Als sie die Augen öffnete, war ihr vom Schmuck faszinierter Blick durch eine fokussierte Entschlossenheit ersetzt, die nicht so aussah, als würde sie das Wort freiwillig verstehen. 

			Michael hatte das in Denver aus ihr heraus geprügelt und er hatte auf dem Luftschiff nicht nachgelassen. Sie konnte zwar nicht vier dieser Werwölfe auf einmal schlagen, aber auf keinen Fall würde sie sich diesen Schwachköpfen anschließen.

			Außerdem war Michael irgendwo da draußen, richtig?

			Als der erste Redner auf sie zutrat, um ihre Schulter zu ergreifen, trat sie mit voller Wucht hinter sich und traf ihn an der Kniescheibe, sein Bein in eine Richtung drückend, in die es sich nicht beugen sollte.

			Es brach. »Du verdammte Schlampe!«, schrie er, fiel zurück und verkrampfte sich vor Schmerzen auf dem Bürgersteig.

			Sie drehte sich auf der Stelle und lehnte sich zur Seite, um dem Knüppel von dem zweiten Schläger zu erlauben, sie zu verfehlen, indem er gegen das Fenster schlug. »Es wird heilen, Arschloch«, sagte sie ihm, als sie dem Zweiten mit ihrer rechten Faust auf die Nase schlug. Sie packte seine rechte Hand, die mit dem Knüppel, verdrehte sein Handgelenk und übernahm so die Kontrolle über seine Waffe, als sein Schrei den Vierten alarmierte, dass der Kampf hinter ihm nicht so lief, wie es eigentlich geplant war.

			»Hör zu, du Fotze!«, schrie der Erste. »Die Vollstrecker werden …«

			»Keine verdammte Ahnung haben, dass ich hier war«, antwortete sie und unterbrach das Geschrei mit einem soliden Schlag mit dem Holz gegen seine Stirn.

			Sie wich dem zweiten Rückhandschlag ihres Gegners aus, konnte aber dem Knüppel vom dritten Kerl auf ihren Kopf nicht entkommen. Der Treffer ließ sie Sterne sehen. Sie warf sich zur Seite, um etwas Platz zu bekommen und nahm sich ein wenig Zeit, um sich wieder zu konzentrieren.

			Leider waren die beiden verbliebenen Werwölfe keine Idioten, denn jetzt war Jacqueline in der Defensive und wich dem Schlag mit der einen Waffe aus, während sie den anderen mit ihrer blockierte. Sie wurde beständig nach hinten getrieben und als der dritte Schwachkopf aus einer anderen Richtung auf sie zu kam, fand sie sich nach dem Ausweichmanöver in einer Seitengasse wieder.

			Oh, um Himmels willen! 

			»Jetzt haben wir dich am Arsch, Schätzchen«, sprach der Vierte zum ersten Mal. »Du kannst genauso gut aufgeben, denn deine Niederlage wird nur für jedes bisschen Schmerz, das du uns zufügst, schmerzhafter sein«, schloss er.

			Wunderbar, sie war jetzt gut zwanzig Schritt weit in der Gasse. Es war dunkel, es stank und diese drei hatten keinen Grund nett zu ihr zu sein.

			»Weißt du«, grinste der vierte Kerl, trat aus ihrer Reichweite zurück und steckte eine Hand unter seine Jacke. Jetzt fingen alle drei an zu grinsen, als wären sie in einem großen Witz verwickelt. »Wir haben nur mit dir gespielt, Kätzchen.« 

			Der Stab, den er herausholte, ließ Strom an seiner Länge entlanglaufen, ein unheimliches, blaues Licht, das Schatten an den Steinmauern entlang spielen ließ. »Dieses Baby wird der Ermutiger genannt, weil es dich ermutigen wird, alles zu tun, was wir verlangen, nur um den Schmerz zu stoppen.«

			»Leck mich am Arsch!«, sagte Jacqueline und spuckte ihm vor die Füße. »Schock mich oder nicht, ich werde nie etwas für dich tun.«

			»Oh, Johnny«, ätzte der Zweite mit hoher Stimme und legte beide Hände an sein Gesicht, »sie wird nichts für uns tun, was sollen wir nur machen?«, fragte er und lachte dann über seinen eigenen Witz.

			»Nun, ich schätze, wir müssen sie … ermutigen, uns zuzuhören, nicht wahr, Jungs?«, sagte er, als die beiden zur Seite traten, damit er sich vor sie stellen konnte. Jacqueline sah sich um, sie war eingekesselt. Es gab keinen Ausgang und der Wechsel zu einem Wolf würde nicht viel gegen drei andere Werwölfe helfen.

			Johnnys Stimme wurde weich, fast liebevoll. »Du wirst zu den Vollstreckern gehen, Kleine, oder sterben.« Sein Lachen, ein gewaltiger Kontrast zu seinem vorherigen Tonfall, wirkte wahnsinnig.

			Am anderen Ende der Gasse zog eine Figur, deren Augen schwach rot leuchteten, einen Körper in die Gasse. Er warf ihn beiseite. Der Körper traf dumpf auf eine Wand, rutschte nach unten, um als Haufen liegenzubleiben. 

			Alles Leben hatte ihn verlassen.

			Jacqueline überlegte, die Werwölfe auf den Tod hinzuweisen, der hinter ihnen stand, aber dann knirschte sie mit den Zähnen. Sie war sicher genug, aber sie war hier noch nicht fertig.

			Jacqueline flitzte vorwärts, hob ihren Knüppel an, um den ersten Schwung des elektrischen Stabes zu blockieren, trat zu und traf seinen Bauch, was ihn dazu brachte, sich zu bücken, aber dabei den Schocker weit in ihre Richtung zu schwingen. Er traf die Außenseite ihres rechten Beines mit dem Ermutiger.

			»Heilige Scheiße!«, schrie sie, als der Schmerz ihr Bein auf und ab raste.

			»Du …«, sagte der Typ, presste die freie Hand auf seinen Bauch und versuchte wieder zu Atem zu kommen, »hast nur ein wenig gekostet.« Er stand langsam wieder auf. »Das war ein Glückstreffer, Schlampe!«

			Jacqueline beugte ihr Bein und versuchte, die volle Bewegungsfreiheit zurückzubekommen.

			»Das war nur die kleinste Kostprobe, Süße.« Sein Grinsen ließ sie sich schmutzig fühlen. Er stand wieder auf und schwenkte den Stab herum. »Kein ›Mister Netter Kerl‹ diesmal.«

			»Also willst du, dass ich dich ›Mister Was Jetzt‹ nenne?«, fragte sie ihn.

			»Du musst mich nichts nennen, außer vielleicht Meister«, sein Grinsen wurde wild, seine Augen musterten sie von oben bis unten. »Du siehst gut genug aus, um …«

			Ihr Schrei zerriss die Nacht. Die drei Männer traten zurück, als ihre Augen gelb aufflackerten – die Erniedrigung, Angst und Verzweiflung, die sie gefühlt hatte, als sie blind war, erhoben sich in ihrem Kopf wie drei Dämonen und die Jungs vor ihr boten die Möglichkeit, die aufgestaute Wut loszulassen.

			Die aufgestaute Wut.

			Sie vergaß den Strom, die drei-zu-eins-Chancen, den Schmerz in ihrem Bein. Sie rammte den Mann in der Mitte mit dem elektrischen Stab, schlug mit ihrem Knüppel nach seinem Kopf und ließ ihn seinen zur Verteidigung benutzen. Blitzschnell trat die junge Werwölfin nach demjenigen zu ihrer Rechte und erwischte ihn im Schritt – Werwesen oder nicht, ein Mann heilte nicht schnell von diesem Tritt.

			Sie duckte sich unter dem Rückschwung, die Elektrizität summte über ihr Haar und nutzte ihren Schwung, um den Knüppel vom Boden zu heben, um ihn dem letzten Kerl an den Kopf zu knallen. Jacqueline nutzte ihren Schwung, um aus der Reichweite des Mittleren zu kommen. Sie blockierte den zweiten Schlag von der glühenden blauen Waffe und trat aus, brach sein Bein, als sie ihren Knüppel in einem Bogen schwang und versuchte, einen schmetternden Schlag auf seinen Hinterkopf zu landen.

			Leider kam ihr Schlag seinem Stich nicht zuvor und beide trafen sich im selben Moment gegenseitig. Er fiel zu Boden, die Rückseite seines Schädels gebrochen und sie schrie, als ihr Körper sich gegen ihren Willen durch die elektrische Ladung verkrampfte. Sie knallte auf den Beton, ihre Augen offen, aber ihr Körper zitterte heftig und nahm ihr jede Fähigkeit, ihre Bewegungen zu kontrollieren. 

			Der letzte Typ, der stand, derjenige, dem sie in die Eier getreten hatte, ging vorsichtig hinüber und griff nach unten, um den Elektroschocker wieder aufzuheben. Seine Augen strahlten kalte, fast schon gleichgültige Grausamkeit im schwachen Licht aus, als er sprach. »Nun, das war ein verdammt guter Kampf, das muss ich dir lassen.« Jacqueline war kaum in der Lage, ihm mit ihren Augen zu folgen.

			Er drehte den Stab um, um ihr einen Schalter zu zeigen. »Siehst du das?« Er kniete sich nieder, damit sie es sehen konnte. »Hier ist es irgendwie dunkel, sogar für unsereins. Jetzt«, er sah verärgert aus und schlug Jacqueline, »pass auf!« Jacqueline versuchte, ihre Augen dazu zu bringen, sich wieder auf das Arschloch zu konzentrieren, sich zu bewegen, dem Schmerz, der ihr so nahe war und dem Lichtbogen aus dem Weg zu gehen.

			»Jetzt steht es nur auf halber Kraft, eigentlich perfekt für ein kleines Frauchen wie dich … Oh, tut mir leid, sieht so aus, als hätte Johnny es doch auf zwei Drittel gestellt.« Er sah zu ihr hinüber und war beeindruckt. »Das fällt normalerweise einen einhundertdreißig Kilo schweren Werbären, du hast echt ein paar dicke Eierstöcke. Aber«, fuhr er fort, »ich werde es bis auf Maximum stellen, weil meine Eier höllisch schmerzen.« Er zuckte mit den Schultern. »Und sie wollen wirklich ein wenig Rache.«

			Jacqueline konnte nur vor Entsetzen starren, als der Mann auf sie herabblickte. Dann schaltete sich eine weitere Stimme ein.

			»Das glaube ich nicht«, sagte Michael von links. Jacqueline konnte sehen, wie der Werwolf sich überrascht umdrehte, denn die Männer hatten nicht gemerkt, dass eine andere Person mit ihnen in der Gasse war.

			»Wer zum Teufel bist du?«, sagte er schroff. »Wir sind ein Teil der Vollstrecker, wir nehmen diese Person zur Befragung mit …«

			»Nein, das werdet ihr nicht«, unterbrach Michael ihn. Jacqueline hörte ein paar Geräusche, dann ein plötzliches Krachen, laut und feucht. Ein Genick wurde gebrochen.

			»Was zum Teufel!« Die Augen des Wers waren vor Überraschung weit aufgerissen, dann trat er einen Schritt zurück und Jacqueline konnte Michaels Beine sehen. 

			Er schwang den elektrifizierten Stab gegen Michael, der diesen einfach ergriff. Die Elektrizität brummte laut in ihren Ohren, die Spannung floss in seine Hand. Er zog den Stab aus der Hand des Wers und packte ihn am Griff. 

			»Das kitzelt«, sagte er zu dem vor Erstaunen starren Mann. 

			»Vielleicht ist es eine Fehlfunktion?«, fragte der Vampir und blickte den Elektroschocker interessiert an. Im Handumdrehen berührte Michael den Werwolf damit. Dieser wurde nach hinten geschleudert und landete etwa drei Meter entfernt hart auf dem Boden. Jacqueline konnte gerade noch sehen, wie seine Füße zuckten.

			 »Vermutlich nicht«, kommentierte Michael trocken und das Summen und Knistern hörte auf. Er trat zu ihrer Linken, aus ihrer Sicht heraus und sie hörte ein weiteres, lautes Knacken. Dann kam Michael wieder in ihr Blickfeld und ging an den Füßen des letzten Mannes vorbei, ein letztes Knacken und die Füße dieser Person hörten auf zu zittern. 

			Michael kam zu ihr zurück und beugte sich nach unten. Dann fühlte sie, wie er sie sanft aufhob. »Komm, Jacqueline, ich glaube, du hattest genug Therapie für heute Abend.«

			Sie fühlte, wie eine tiefe Ruhe sie überwältigte und ergab sich der Dunkelheit.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Michael stellte sicher, dass er außerhalb von Lower Manhattan blieb. Weg von all den Lichtern und Aktivitäten, die er sehen konnte. Er trug Jacqueline und hielt sich in den dunklen Straßen. Viele der Gebäude und Häuser schienen Strom zu haben, aber nicht alle waren bewohnt.

			Er sandte eine leichte Aura der Angst in die Nacht hinaus, stark genug, um die Leute dazu zu bringen, einen anderen Weg einzuschlagen oder die Straßenseite zu wechseln und sie beide allein zu lassen, während er darüber nachdachte, was er bislang wusste.

			Michael hatte Jacquelines Interesse an dem Schmuck bemerkt, trat auf die andere Straßenseite und beobachtete die Szene von einer Ecke aus.

			Die vier Werwesen waren vorbeigegangen und musterten ihre Gestalt, bis einer den Duft wahrnahm, dann wurde es für sie geschäftlich. Anscheinend brauchten diese Vollstrecker mehr Werwölfe.

			Michael hatte die Informationen aus ihren Köpfen gelesen. Ihre Aufgabe war es, andere Werwölfe und Vampire zu jagen.

			Ganz besonders Vampire. Seine Augen hatten sich dabei etwas verengt. Er hatte in ihren Gedanken genug von dem gesehen, was vor sich ging. Obwohl er die Vampire, die Verstoßene waren, verabscheute, fragte er sich dennoch, wer sie in der heutigen Zeit auf den richtigen Weg führte?

			Jacqueline fing an zu stöhnen, ihre Augen begannen zu flattern und ihr Herzschlag änderte sich. Er hielt am nächsten Block an und legte sie auf einen weichen Fleck Erde. Während er wartete, sah er sich prüfend um.

			So viel hatte sich verändert. Die Gebäude befanden sich im Allgemeinen in einem Zustand der Vernachlässigung. Ziegel und Beton waren entweder abgebrochen oder rissig. Bei mehr als einem Gebäude konnte er sehen, dass das Fundament ebenfalls gebrochen war.

			Wieder andere waren allerdings in einem guten Zustand.

			Offensichtlich hatten sie hier Menschen mit den Fähigkeiten zu bauen, zu reparieren und zu gestalten. Aber die Schere zwischen den Besitzenden und den Nicht-Besitzenden, wie er in der Nähe des Luftschiffhafens erkennen konnte, schien beträchtlich zu sein. Es war mindestens so schlimm wie vor dem Fall, wenn nicht sogar schlimmer. Der große Turm, der in die Nacht aufragte, so vermutete er zumindest, war der Ort, an dem die Elite lebte und arbeitete.

			Jacquelines Klagen war zu hören. »Gott, mein Kopf tut weh.« Sie rollte sich auf die Seite und umklammerte ihren Kopf. »Kannst du mich vielleicht einfach töten?«

			»Zeit, aufzustehen und sich selbst da durchzuarbeiten«, sagte Michael mit ruhiger Stimme zu ihr. »Oder ich sehe mich gezwungen, dir etwas Schlimmeres zu geben, um das du dich dann sorgen musst.«

			Jacqueline drehte sich, um über ihre Schulter zu ihm aufzuschauen, rollte die Augen und begann aufzustehen. Als sie schließlich mit wackeligen Beinen aufgestanden war, klopfte sie etwas von dem Gras von ihren Klamotten. Sie sah sich um und fragte ihn dann neugierig: »Wo sind wir jetzt?«

			»Ein paar Minuten von meinem alten Zuhause entfernt«, antwortete er.

			»Du denkst, dass es noch existiert?«, hakte sie zweifelnd nach.

			»Oh ja«, sagte er offenbar absolut überzeugt, »es existiert noch.«

			—

			Die roten und blauen Lichter des Polizeiwagens blinkten in der dunklen Straße, die Farben des Lichts betonten die Gebäude um sie herum. Einige wenige Leute, die in der Nähe wohnten, schauten aus ihren Fenstern und vermuteten, dass jemand erfolglos versucht hatte, in das Juweliergeschäft einzudringen.

			Das Schaufenster des Ladens war zersplittert.

			Seltsam, dachte ein Mann beim Blick aus seinem Schlafzimmerfenster, das Polizeiauto steht vor der Gasse einen halben Block vom Laden entfernt und nicht vor dem Schaufenster. Er ließ seine Vorhänge zurückfallen und ging schlafen. Das Leben in diesen Tagen war hart genug; er brauchte sich nicht in eine Polizeiaktion einzumischen. 

			Er murmelte, als er sich die Decke über die Schultern zog: »Ich habe nichts gehört, ich habe nichts gesehen … ich habe geschlafen.«

			Und schon bald war er tatsächlich wieder eingeschlafen.

			—

			Michael konnte die beiden Herzschläge hinter den Bäumen vor ihnen hören. Er hatte sich entschieden, die Abkürzung durch den alten Gramercy Park zu nehmen, der zu seiner Zeit ein Privatpark gewesen war. Nun, es sah aus, als wäre es in der Nähe der Nordmauer. Michael war sich nicht sicher, warum sie eine Mauer durch die Stadt bauten, aber er konnte die horizontale Linie ein paar Blocks von hier entfernt sehen.

			»Im Ernst?« Jacqueline murmelte leise genug, damit nur Michael es hören konnte. »Das ist Blödsinn. In Chicago kann man auch einfach herumlaufen.« Sie ging schneller den Weg hinunter und auf die beiden Menschen zu, die sich hinter Bäumen vor ihnen in Positionen gebracht hatten.

			Michael war nicht überzeugt, dass Chicago sicherer war. Er fragte sich, ob Jacqueline vielleicht nur wusste, welche Stellen gefährlich seien und diese instinktiv vermied. Er schüttelte den Kopf über ihr Verhalten und trat dann vom Weg in den Schatten der Bäume wo er verschwand.

			—

			Jacqueline war sauer. Wütend, dass sie angegriffen worden war. Peinlich berührt, dass sie ihr Situationsbewusstsein verloren hatte. Sauer, dass sie elektrogeschockt wurde und hilflos auf der Straße gelegen hatte und peinlich berührt, dass sie Michael damit gezwungen hatte, sie zu retten, wieder einmal. Schließlich war sie aber auch noch sauer, dass er überhaupt nicht da gewesen war.

			Er hätte sie davon abhalten können, einen schmerzhaften Fehler zu machen. Was passiert war, war ein Schlag, sowohl körperlich als auch für ihr Ego.

			Diesmal waren es ein Mann und ein Mädchen, die aus dem Schatten traten, wobei der Mann eine Schusswaffe auf sie richtete. »Weit genug, Mädchen, wirf mir dein Geld und alles, was du an Essen hast, zu.«

			Seine junge Begleiterin schwang ein Messer, ihre Augen glitzerten im Mondlicht.

			»Was, willst du mich einfach bestehlen?«, knurrte sie fragend, während ihre Wut begann überzubrodeln. Es gab etwas Merkwürdiges an der Art und Weise, wie sie sich nur auf sie konzentrierten … Jacqueline drehte sich leicht, um hinter sich zu schauen und bemerkte, dass Michael nirgendwo zu sehen war.

			Schon wieder.

			 »Du Arschloch«, flüsterte sie, bevor sie sich wieder umdrehte, um den beiden gegenüberzutreten.

			»Hey«, knurrte er. »Ich rede mit dir!«

			»Nun«, antwortete sie, »Ich habe nicht mit dir gesprochen. Ich war verärgert über meinen Begleiter, der bei mir war.« Sie wies mit dem Daumen über die Schulter. Beide blickten wieder den Weg hinunter, aber ihr Grinsen deutete darauf hin, dass sie dachten, sie würde lügen.

			Das Mädchen winkte mit dem Messer. »Das ist kein Diebstahl, betrachte es als eine Gebühr, um durch unseren Park zu kommen.«

			Jacqueline verschränkte ihre Arme, Verärgerung über Michael färbte ihren Ton. »Das ist ein hoher Preis und ich habe weder Geld noch Essen. Der Typ, mit dem ich zusammen war, hatte beides.«

			»Nun, ich schätze, dann bleibt nur noch, dich zu erschießen oder zu erstechen«, kommentierte das Mädchen trocken. Jacqueline sah genauer hin und bemerkte, dass der Glanz in ihren Augen nicht natürlich zu sein schien. Sie hatte natürlich angenommen, dass der Typ mit der Waffe die größere Bedrohung war, aber – abgesehen vom Sexismus – kam sie jetzt zu der Überzeugung, dass die verrückte Schlampe hier die gefährlichere der beiden sei.

			»Du könntest mich mit dem kleinen Messer nicht erstechen, wenn du es versuchen würdest, Schwester, also fick dich!«, sie drehte sich und zeigte auf den Kerl. »Und wenn du auf mich schießt, dann reiße ich dir die Kehle raus, das schwöre ich.«

			Die fremde Frau machte einen Schritt nach vorne und wedelte mit ihrem Messer. »Große Worte für eine kleine, dumme, noch lebende Schlampe wie dich.«

			»Verdammt!« Jacqueline warf ihre Hände hoch. »Ich. Bin. Keine. Schlampe!« Sie ignorierte die Frau vor sich für eine Sekunde und schrie in die Bäume: »Hast du das gehört, Michael? ICH BIN KEINE SCHLAMPE! Ich war mit zwei Typen zusammen, ZWEI!« Sie hielt inne und dachte eine Sekunde über ihre Worte nach, bevor sie wieder schrie: »NICHT ZUR GLEICHEN ZEIT!« Sie stampfte auf den Boden. »Nur weil dieser Körper besonders ist, bedeutet das nicht, dass er immer offen fürs Geschäft ist.«

			»Hier«, fing die Frau an, auf die anscheinend paranoide, wahnhafte Frau zuzugehen »Lass mich dein hübsches Gesicht zerschneiden und du wirst nicht so viele Probleme haben, wenn Kerle dich in Zukunft anmachen.«

			»Du verrückte Schlampe«, spuckte Jacqueline aus, als die Frau versuchte, ihr das Gesicht zu zerschneiden. Das zweite Mal, als sie das Messer in ihre Richtung schwang, drehte sich Jacqueline unter der Klinge weg und schlug zu. Sie ergriff das Handgelenk mit dem Messer und verbog es. Die Frau schrie, als ein Knochen in ihrem Handgelenk brach und Jacqueline nahm ihr das Messer weg. Der laute Knall veranlasste sie, den Arm der Frau freizugeben, zur Seite zu rollen und das Messer zum Werfen bereitzuhalten.

			Nicht, dass es nötig gewesen wäre, etwas zu werfen. Der Typ kämpfte, seine Füße baumelten in der Luft. Michael hielt ihn an seinem Handgelenk hoch, die Pistole zeigte in die Luft. »Nun, das«, zischte Michael und deutete mit dem Kopf auf die Waffe, »wäre unfair gewesen.« 

			Er drehte sich in Jacquelines Richtung und hob eine Augenbraue an. »Sie töten oder sie am Leben lassen?«, fragte er.

			Jacqueline presste ihre Lippen zusammen. »Sie braucht medizinische Hilfe.« Sie nickte dem Kerl zu, den Michael in der Hand hielt. »Sein Arm ist wahrscheinlich ausgekugelt.« Michael riss seinen Arm sehr schnell nach oben, der Typ schrie vor Schmerzen.

			»Jetzt ist er es«, bemerkte Michael trocken.

			Jacqueline schluckte. »Also, äh, nehmen wir ihre Waffen und lassen sie gehen.« Michael ließ den Kerl fallen, der daraufhin zu Boden fiel. Er griff nach unten, hob die Pistole auf und überprüfte beiläufig das Magazin.

			»Schade, nur noch ein Schuss«, kommentierte er, dann steckte er die Waffe in seinen Mantel.

			»Geht und holt euch medizinische Hilfe«, befahl Jacqueline und sah von einem zum anderen, »und macht diesen Park nicht zu eurem Zuhause. Denn wenn ich euch das nächste Mal beide rieche, werde ich nicht so dumm sein, euch zu direkt zu konfrontieren. Ich schleiche mich einfach an und töte euch nacheinander.«

			Der Typ half dem verrückten Mädchen auf und sie taumelten den Weg hinunter, zurück zum Eingang, durch den Michael und Jacqueline den Park betreten hatten.

			Michael ignorierte Jacquelines Blick, wandte sich einem großen Gebäude auf der anderen Seite des Parks zu und zeigte nach vorne. »Mein Zuhause.«

			Stadtstaat von Chicago 
(ehemalige Vereinigte Staaten)

			Brick Jessims war ein großer Kerl. Er war nicht dumm, aber auch nicht ganz schlau. Er ging seinen Geschäften nach und wusste, dass das, was er in seinen Taschen trug, wie Gold war. Es wurde schon fast dunkel und er war verärgert. Einer seiner besten Kunden, Paul Mullins, hatte ihm eine Nachricht geschickt, dass er kein Produkt mehr wollte.

			Nun, das war nicht gut. Man hörte nicht einfach auf, sein Produkt zu benutzen. Nicht ohne Entzug. Fast jeder, der jemals mehr als ein paar Ampullen vom Blut genommen hatte, konnte danach nie wieder aufhören. Man war echt gearscht, wenn man sein Einkommen verlor und sich das Mittel nicht mehr leisten konnte. 

			Er hatte einmal einen Entzug beobachtet und es heilte ihn davon, jemals von dem Produkt abhängig zu werden. 

			Er musste persönlich mit Paul sprechen, wahrscheinlich würde er ihm die dreifache Menge verkaufen, die er normalerweise bekommen würde wegen seiner Krämpfe während des Entzugs. Dann würde er Paul mit einer zehnprozentigen Rücknahme- und einer weiteren Vertriebsgebühr belasten.

			Einen Brief schicken, der Brick aufforderte, nicht mehr vorbeizukommen? So einfach ging das nicht.

			Als er drüben in Jerrys Bar aß und jemand erwähnte, dass Paul sich verlobt hatte, verstand Brick, warum Paul gerade versuchte aufzuhören. Die verfluchten Weiber konnten einem Mann alle möglichen Probleme bereiten. Halten einen davon ab, eine Nacht mit den Jungs zu verbringen, zu trinken, wann immer man es wollte und gelegentlich das Elixier des Lebens zu genießen.

			Normalerweise waren sie sich nicht sicher, warum das Elixier schlecht war. Aber da es wie Blut aussah, mochten es die Frauen wirklich nicht. Zum Teufel, er war mal mit einer Freundin zusammen gewesen, die ihm sagte, dass er ein neues Geschäft finden müsse, weil ihr der Geruch des Produkts nicht gefiel.

			»Nein«, hatte er ihr damals gesagt, »Ich muss nur eine neue Muschi finden«, und warf sie aus seiner Wohnung mit der Drohung, dass, wenn sie jemals über ihn sprach, er sie in der Nacht abstechen würde.

			Glücklicherweise für ihn wurde sie vom nächsten Typen, mit dem sie sich traf, während eines Streits getötet. Seine Hände und vor allem sein Gewissen blieben sauber.

			Die Bäume waren dicht auf dieser Seite von Mullins’ Grundstück. Brick kannte den Hintereingang, es war nicht so, als ob Paul jemals jemanden sehen lassen wollte, wie Brick ankam und den Deal machte. Er schickte eine Botschaft voraus, dass er mit ihm sprechen wollte, nur um sicherzustellen, dass er die Situation richtig verstanden hatte. Dass er ihn in Ruhe lassen würde, wenn es das wäre, was er wollte.

			Er lächelte. Diese reichen Schnösel wollten vielleicht nicht mit ihm gesehen werden, aber sie kamen immer wieder angeschissen und wollten sich mit ihm treffen. Er erhielt die Botschaft, dass Paul zu Hause sein würde. Brick achtete nicht auf die Handschrift, die femininer aussah als die von Paul.

			Er war etwa zweihundert Meter vom Haus entfernt, als ein leises Knurren ihn dazu brachte, anzuhalten und sich umzusehen, wobei sein Herz schneller pumpte.

			Zwei leuchtend gelbe Augen starrten ihn aus der Dunkelheit unter den Bäumen an.

			—

			Paul rollte in seinem Bett herum. Er schwitzte stark und war seit drei Tagen nicht mehr aus seinem Zimmer gekommen. 

			Kerri hatte versprochen, dass sie ihm dabei helfen würde und nachdem sie das zweite Mal geputzt hatte, nachdem er sich übergeben musste, ohne es ins Badezimmer zu schaffen, musste er zugeben, dass sie eine Frau war, die ihr Wort hielt. 

			Er hätte sich selbst in den Arsch getreten, wenn er es gekonnt hätte.

			An diesem frühen Morgen war Kerri mit einem Brief in den Raum gekommen und fragte ihn, wer Brick sei? Paul erklärte, dass der Mann sein Blutdealer wäre. Derjenige, der sicherstellte, dass er das Produkt hatte, das er brauchte und derjenige, versprach er ihr, dem er gesagt hatte, dass er mit dem Blut endgültig fertig war.

			Sie hielt seine Hand, tupfte ihm den Schweiß von der Stirn, beugte sich nach unten, küsste ihn und stellte dann sicher, dass es ihm gut ging.

			Hatte er ihre Augen gelb leuchten sehen? In diesem fieberhaften Zustand konnte er nicht sicher sein, ob er überhaupt mit ihr gesprochen hatte.

			Später am Abend hörte er das schaurige Heulen eines Wolfes, nicht weit vom Haus entfernt.

			In seinen Träumen stellte er sich vor, dass Brick von dem Wolf getötet worden war, der geheult hatte und sein Fieber besserte sich.

			Am Morgen brachte Kerri ihm Frühstück ans Bett und ihr Lächeln erwärmte sein Herz.

			Stadtstaat von New York 
(ehemalige Vereinigte Staaten)

			Die Polizeilichter blitzten weiter in die Gasse. Drei Polizisten und ein Gerichtsmediziner arbeiteten am Tatort, aber es war einfach herauszufinden, was passiert war. Vier Punks hatten sich mit einem sehr starken Mann getroffen und sich geprügelt, die vier Punks hatten verloren.

			Das Problem, zumindest aus der Sicht von Ralph Kornicki, war, dass diese Jungs mit den Vollstreckern zusammenarbeiteten. Er ging zu seinem Polizeifahrzeug und griff hinein, um das Funkgerät zu greifen. »Leitstelle.«

			Eine männliche Stimme kam sofort zurück: »Hier ist die Leitstelle.«

			»Hier ist Kornicki, ich bin drüben bei dem Anruf wegen eines Toten in der Gasse. Scheint so, als hätten wir nicht einen toten Kerl, sondern vier, alle mit gebrochenem Genick.«

			»Verstanden, brauchst du Verstärkung?«

			»Nein«, antwortete er und schaute zurück in die Gasse. »Dieser Kampf fand schon früher statt. Du musst mich mit der Vollstrecker-Leitstelle verbinden.«

			»Warum zum Teufel willst du mit ihnen reden, Kornicki? Juckt es dich, eine schlechte Nacht zu haben?«, fragte der Kollege am anderen Ende der Leitung.

			Ralph drückte den Sendeknopf an seinem Funkgerät. »Nein, aber diese vier Typen haben für sie gearbeitet.«

			—

			Michael trat zu, die Tür schlug auf und ein Stück der Decke im Wohnzimmer stürzte auf den Boden.

			Jacqueline schaute zweifelnd in das Gebäude, aus dem der Staub hinausstob. »Wenn dein Haus das große ist, das die Straße runter steht«, fragte sie. »Warum gehen wir dann hier rein?«

			»Weil«, antwortete Michael und arbeitete an seiner Geduld, »Vampire immer mehrere Ausgänge aus ihren Ruhestätten haben.«

			Jacqueline trat hinter Michael in das alte, verfallene Haus und sah sich um. Das schwache Licht der Straßenlampe half ihr kaum dabei, etwas zu erkennen. »Ich habe das Gefühl, dass etwas herausspringen und mich beißen wird«, kommentierte sie die Umgebung.

			Michael eilte weiter zur Rückseite des Hauses und ließ Jacqueline hinterherhetzten, sodass sie sich einen Kommentar nicht verkneifen konnte: »Nicht viel übrig für Sightseeing, oder?«

			»Verzeih mir«, sagte Michael, als er einen Schrank neben der Küche öffnete. Er begann in der rechten, oberen Ecke zu tippen, bis sich der Klang änderte. Dann stieß er mit der Faust durch das Holz. Er packte ein paar Stücke und warf sie hinter sich.

			Sie bemerkte ein schwaches Licht, das aus dem Schrank kam, also trat sie näher und sah um die Tür herum. Ihr Kiefer fiel herunter. »Deine Hand leuchtet. Wieso leuchtet deine Hand?« Sie blickte von seiner Hand auf sein Gesicht und wieder zurück.

			»Aetherische Energie, die, in unsere Dimension gezogen, als Licht freigesetzt wird«, antwortete er, als er in das Loch griff und etwas Metallisches ergriff, das offenbar dringend Öl brauchte. Als Nächstes fing er an zu ziehen, sein Gesicht zeigte tatsächlich eine gewisse Belastung. Der Zehn-Zentimeter-Eisenring und die Kette kamen etwa dreißig Zentimeter heraus, bevor mehrere Klicks zu hören waren.

			»Das war wahrscheinlich wissenschaftlich korrekt und ich habe es nicht verstanden«, meckerte sie. »Warum kannst du diese Dinge tun und ich habe noch nie von einem Wechselbalg gehört, der sie kann?«

			 »Ich übe, etwas, dass du auch vermehrt tun solltest«, antwortete er, »und weil die Nanozyten in Vampiren von einer Gruppe von Kurtherianern stammen. Diejenigen, die in Wechselbälgern arbeiten, um dich in einen Wolf zu verwandeln oder in die Pricolici-Form, sind von einer anderen kurtherianischen Gruppierung.«

			Ihre Stimme wurde leiser. »So wie sich mein Vater verändert hat.«

			Es gab einen lauten *Klunk* und Michael drückte die Wand zurück, die direkt danach zur Seite glitt. Er wandte sich an Jacqueline. »Dein Vater hatte in der Vergangenheit nie die Fähigkeit, sich in diese Form zu begeben, soweit mir bekannt ist. Seine Liebe und Sorge um dich erlaubte es ihm, die gefährlichste Form zu erlangen. Zweifle niemals daran, Jacqueline.« Er drehte sich um, griff nach innen und drückte einen Schalter. Winzige rote Lichter erhellten die Halle. Er stand auf und sah einen Moment lang auf die Lichter. »Ich bin überrascht. Ich war mir nicht sicher, ob die Batterien so lange halten würden. Die LED-Leuchten brauchen nicht viel Leistung, aber lass uns gehen«, wandte er sich an sie. »Es sei denn, Ratten, die im Dunkeln über deine Füße kriechen, stören dich ?« Er grinste.

			Jacqueline wischte eine Träne ab und legte die Hand auf Michaels Rücken. »Los geht’s, DM.«

			Michael machte ihr Platz, um hineinzukommen und schloss erst die Tür zum Schrank, dann die geheime Tür zu seinem Ausgang wieder ab.

			»Was wird die nächste Person davon abhalten, es herauszuziehen?«, fragte Jacqueline.

			Michael trat um sie herum in dem winzigen Flur und antwortete: »Siebenhundertfünfzig Kilo.«

			Ihre Augen weiteten sich, und sie fragte ihn, als sie nach vorne huschte, »Flaschenzüge«?

			»Keine, sonst wäre es doch sinnlos, jemanden als Abschreckung siebenhundertfünfzig Kilo heben zu lassen, oder?«, fragte er. 

			Dann, als sie weitergingen, umgab die Stille Jacqueline und sie schaute nach vorne, entschlossen, dass ihr Vater sich nicht für sie schämen würde.

			Sie würde nicht quietschen, wenn sie etwas anspringen sollte. Sie war schließlich ein Werwolf.

			Als Michael sie in die untere Kanalisation brachte, zurück zu einem anderen Eingang und durch zwei weitere Falltüren, wäre Gerry sehr stolz auf seine Tochter gewesen.

			Sie hatte kein einziges Mal gequiekt.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Old Denver, Old Colorado 
(ehemalige Vereinigte Staaten)

			Es war fast drei Uhr morgens, als der leise, kleine, schwarze Pod aus dem All abstieg und ein paar Meilen außerhalb der Stadt landete. Diesmal verließ nur eine Person, ein Mann, das Fahrzeug.

			Er griff hinter sich in den Pod, zog eine Tasche heraus und schob sie über seine Schulter.

			Als er fertig war, schickte er eine kurze Nachricht an die EI, die er für diese Operation benutzte und der Pod stieg leise zurück in den Nachthimmel. Er würde im Orbit über seinem Standort bleiben.

			Der Asiat stellte sicher, dass alle seine Waffen dort waren, wo sie sein sollten, einschließlich seiner eigenen Jean Dukes Special. Er machte sich auf den Weg in Richtung Stadt. Während er in einen lockeren Trab fiel, schienen seine Schritte die Entfernung förmlich zu verschlingen. Auf seinem Arm befand sich eine verblasste Stelle, ein weißer Schädel mit Reißzähnen auf einem roten Hintergrund.

			Akio war ein Queens Bitch und er hatte eine Aufgabe, die ihm über hundertfünfzig Jahre zuvor übertragen wurde. Er sollte warten. Warten, bis ihr Liebster zurückkam und ihn dann finden. Ihm jede erdenkliche Unterstützung geben, bis sie zurückkam.

			Wenn es eine Sache gab, an die Akio gerne glaubte, dann war es, dass Bethany Anne zurückkommen würde.

			Stadtstaat von New York 
(ehemalige Vereinigte Staaten)

			Jacqueline wartete ungeduldig, nachdem Michael sie bat, fünfzehn Minuten zu warten, ehe sie sein Haus und Versteck, betrat. Er sagte ihr, dass die Luft recycelt werden müsse.

			»Oh mein Gott …« Jacqueline sah sich in dem Raum um, in den sich die letzte Tür öffnete und war schockiert. »Wie groß ist dieser Ort?«

			»Drei Stockwerke tief. Allein dieser Raum ist über einhundertzehn Quadratmeter groß. Es gibt vier Schlafzimmer neben meinem, von denen du eines im zweiten Stock wählen kannst. Es gibt eine Küche, mehrere Toiletten und Duschen und wir haben bei Bedarf unseren eigenen Strom. Da ich an vier verschiedene Stromleitungen angeschlossen bin, sollte zumindest eine davon funktionieren, mit etwas Glück sogar mehrere.« Er griff hinüber, drückte einen Lichtschalter und die Lampen begannen aufzuleuchten. Seine Lippen pressten sich leicht zusammen, was seine Verärgerung zeigte, während er die Lampen betrachtete. »Zwei sind ausgebrannt.«

			Der Raum, etwa neun mal zwölf Meter, hatte drei getrennte Bereiche, die Jacqueline sehen konnte. Es gab einen zum Fernsehen, einen zum Lesen und eine zwölf Meter lange Wand war fast nur mit Bücherregalen und Büchern gesäumt. Außerdem einen für … »Was ist das?«, fragte sie, als sie darauf zeigte. Der Bambusboden unterschied sich von dem gebeizten Beton im gesamten übrigen Raum.

			»Ein Platz zum Dehnen und Üben«, antwortete er und ließ die Taschen auf den Boden neben dem Stuhl fallen, den er zuletzt vor sehr, sehr langer Zeit zum Lesen benutzt hatte.

			»Natürlich, was sonst«, murmelte sie. Dann neigte sie ihren Kopf und schloss kurz ihre Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie hinüber und rief zu ihm: »Darf ich ihn benutzen?«

			Michael drehte sich um und sah sie an, eine Augenbraue angehoben. »Zuerst zeige ich dir alles. Dieses Haus war so gut wie möglich hermetisch versiegelt, mit einem kleinen Loch von der Größe eines Strohhalms, um den Ausgang zu ermöglichen.« 

			»Wie kommt man durch ein strohhalmgroßes Loch raus?«, fragte sie ihn und schloss auf.

			»Ich habe vor, es dir zu zeigen, Kleines«, sagte er. »Ich werde mein Problem lösen, das kannst du mir glauben und wenn ich das tue, wird eine Demonstration deine Frage beantworten.«

			Er zeigte ihr die Schlafzimmer und sie entschied, dass sie das tiefgrüne mochte. Michael hatte diese persönliche Hausplanung so aufgebaut, dass er irgendwann eine Familie, Freunde oder zumindest Mitstreiter haben könnte, denen er Schutz bieten wollte.

			Es kam nie dazu.

			Stattdessen war er im Laufe der Jahre, der Jahrzehnte und der Jahrhunderte müde geworden. Das war, bevor er von einer Atombombe fast zerstört wurde.

			Das war, bevor die Frau namens Bethany Anne seine Zukunft änderte.

			Sie gingen die Treppe hinauf zum ersten Stockwerk, wo sich die Küche und die Essbereiche befanden, als Jacqueline sich nach der geschlossenen Doppeltür erkundigte.

			Michael blieb stehen, drehte sich um und lächelte. Er trat zurück zu den Doppeltüren und sprach: »Tür?«

			Es dauerte ein paar Sekunden und Michael hatte sich gerade entschieden, ein zweites Mal zu rufen, als eine elektronische Stimme antwortete: »Tür hört.«

			»Öffne den Waffenschrank. Erlaubnis von Michael Nacht erteilt.«

			»Codewort?«, fragte die Stimme.

			»Erzengel«, antwortete er.

			Ein lautes *KLUNK* ertönte und Michael schob die Doppeltüren auf. Mehrere Lichter gingen an.

			»Verdammt.« Michael war verärgert, denn weitere drei Lampen funktionierten nicht.

			»Heilige Scheiße«, flüsterte Jacqueline.

			Old Denver, Old Colorado 
(ehemalige Vereinigte Staaten)

			Akio ging in die Stadt und mehr als ein paar Leute dort sahen ihn komisch an. Anscheinend, dachte er, laufen hier nicht allzu viele Besucher mit japanischer Abstammung herum.

			Nachdem Yuko und Akio nun wussten, dass Michael wieder da war, mussten sie als Nächstes herausfinden, wohin er sich gewandt hatte. Sie benutzten alle möglichen fortgeschrittenen Methoden, um zu versuchen, ihn zu verfolgen, aber es war die einfachste, die schließlich funktioniert hatte. 

			Wo waren in letzter Zeit viele Menschen mit ungewöhnlich gewalttätigen Mitteln gestorben? Als er sich von der Basis entfernte, konnte er eine Störung bis neun Tage vorher verfolgen. Jetzt musste er nur noch herausfinden, in welche Richtung Michael unterwegs war und Akio würde auch in diese Richtung gehen.

			Als er durch die Stadt ging, mehrten sich die Blicke. Einige Leute waren ängstlich, einige waren besorgt und einige waren Leute, die aussahen, als wollten sie ihn testen. Aber Akio ging davon aus, dass das Testen eines Fremden im Moment nicht als eine gute Idee angesehen wurde.

			Er folgte der allgemeinen Bewegung der Menschen und fand die meisten von ihnen auf dem Weg zu einem zwanzigstöckigen Gebäude, welches von Mauern umgeben war.

			Es gab ein Tor, aber es war offen und unbewacht. Akio ging durch und trat zur Seite. Er konnte den Tod noch in der Luft riechen, während er die Menschen beim Kommen und Gehen beobachtete. Es gab eine Gruppe von Leuten, die sich vor dem Eingang des Gebäudes stritten, also ging er in diese Richtung.

			Sie sprachen über Politik. Nach wenigen Augenblicken verstand er, dass eine massive Dezimierung der lokalen, politischen Infrastruktur stattgefunden hatte.

			Er ging von der Gruppe weg und fand eine Ecke, in der er sich in Ruhe an die Wand lehnen konnte. Dort öffnete er einen Kommunikationskanal. »Eve.«

			»Hier, Akio.«

			»Michael war definitiv hier«, murmelte er mit geschlossenem Mund, seine Worte wurden von Sensoren aufgezeichnet und verstärkt.

			»Was sind die genauen Parameter für meine nächste Suche?«

			Akio schüttelte den Kopf und sah sich in der Gegend nach den Leuten um. »Unbekannt.«

			Eve antwortete wie immer, während sie berechnete, dass Akio nicht alle Informationen lieferte, die er liefern können sollte. »Warum unbekannt? Kannst du nicht einige Merkmale ableiten?«

			Akio schnaubte. »Ja, 70 Menschen starben durch einen spontanen Ausbruch von Schuss- und Schwertwunden.«

			Eve verarbeitete seine Antwort. »Ah, keine anderen Merkmale?«

			»Nicht zu diesem Zeitpunkt«, antwortete Akio und bemerkte, dass zwei große Männer in seine Richtung schauten. Einer knallte dem anderen auf die Brust und zeigte dann direkt auf Akio.

			»Okay, ich muss los, ich habe Gesellschaft.« Akio beendete die Kommunikation und wartete darauf, dass sich die Männer näherten. Ihre Angeberei und Aura der Selbstherrlichkeit schien im Vergleich zu den meisten anderen Menschen hier abnormal hoch zu sein. Als sie etwa sechs Meter entfernt waren, verstand er, wen oder besser was er da vor sich sah.

			Werwölfe.

			Akio nickte ihnen zu. Einer von ihnen bemerkte seinen Aufnäher. »Hey, Lamont, sieh mal.«

			Der andere Mann blickte auf Akios Aufnäher, dann auf Akio und dann zurück auf den Aufnäher und leckte seine Lippen. »Auf keinen Fall, nicht zwei.«

			»Nicht zwei was?«, fragte Akio.

			Lamont sah sich um und zuckte dann mit den Schultern. »Dürfen wir näher kommen?«, fragte er, während plötzlich die Aggressivität in seinen Augen durch Respekt ersetzt wurde.

			Vielleicht hatte Michael die richtige Idee, dachte Akio. Es schien die Leute zu beruhigen.

			Akio nickte. »Namen, Wechselbalg?«

			Lamont kaute auf seiner Lippe und sah seinen Freund an. »Nun, das war’s, Jake.«

			»Gott verdammt und zugenäht«, zischte Jake und sah sich um, bevor er sich Akio zuwandte. »Bist du hier, um auch die andere Hälfte der Stadt zu töten?«

			Die Männer gingen vorwärts und achteten darauf, ihre Hände sichtbar zu halten.

			»Die andere Hälfte?«, fragte Akio, als sie nahe genug kamen, dass die drei einen kleinen Kreis bilden konnten.

			»Nein, nicht wirklich, er hat nur den letzten politischen Chef hier aufgemischt. Wir haben früher für ihn gearbeitet, waren aber an einem anderen Projekt beteiligt, als der Dunkle Messias durchkam«, korrigierte Jake.

			»Was hat er getan?«, fragte Akio. »Und warum?«

			»Er hat die Leute links und rechts aufgemischt. Dann ging er zum Lager des lokalen Rudels und mischte eine andere Gruppe, darunter die lokalen Vampirjäger, mit einem Pricolici auf und …«

			»Vampirjäger?«, unterbrach Akio.

			»Nun, ja«, antwortete Lamont. »Leute, die versuchen, deine Art zu finden und ihr Blut zu entnehmen.«

			Akio dachte gerade über das nach, was er erfahren hatte, als Jake fragte: »Wieso kannst du in der Sonne wandeln, wie der andere?«

			Akio wich der Frage aus. »Er ist mächtiger, als ihr es euch vorstellen könnt. Wenn er gewollt hätte, hätte er diese Stadt zerstören können.«

			Jake begann zu lachen, aber Lamont schwieg. »Du redest von einem der Alten, nicht wahr?« Akio nickte. »Dann bin ich froh, dass wir ihn nicht bedrängt haben.«

			»Du hast ihn gesehen?«, fragte Akio und griff in seine Jacke. Beide Werwölfe spannten sich an, als Akio ein kleines Tablet herausholte. »Keine Sorge, wenn ihr mir gegenüber nicht aggressiv werdet, werde ich euch nicht die Beine abschneiden und zulassen, dass die Ameisen euch draußen in der Wüste verzehren.« Er drehte das Tablet um. »Ist er das?«

			Beide Männer rätselten über das Bild. »Ist das ein Tablet?«, fragte Jake ehrfürchtig. 

			Lamont rieb sich das Gesicht. »Könnte sein, aber er hat zu viele Haare.«

			Akios Augenbrauen zogen sich zusammen und er drehte das Tablet zurück, damit er das Bild sehen konnte. Es war eines der Bilder, die die Paparazzi von Michael und Bethany Anne gemacht hatten. »Wo?«

			»Sein Kopf«, antwortete Kerry. »Er trug diesen schwarzen Mantel und sein Kopf war sauber rasiert. Kein einziges Haar darauf.«

			Akio hielt einen Finger hoch und verband sich wieder mit der Kommunikation. »Eve.«

			»Ja?«

			»Gib mir ein Bild von Michael mit einer Glatze, ohne Haare, und füge den schwarzen Mantel hinzu, den die Bitches ihm hinterlassen haben.«

			»Augenbrauen?«

			Akio fragte die beiden Werwölfe: »Hatte er Augenbrauen?« Lamont nickte. »Ja, Augenbrauen.«

			»Gesendet.«

			»Danke, bis später.« Akio drehte das Tablet mit dem neuen Bild und beide Männer stimmten zu.

			»Oh ja«, sagte Lamont. »Das ist er.«

			»Wohin ist er von hier aus gegangen?«, fragte Akio.

			»Das Rudellager, dann das Lager der Vampirjäger«, antwortete Lamont.

			»Das er dann niedergebrannt hat«, fügte Jake eilig hinzu.

			»Dann?«, fragte Akio.

			Beide Männer zuckten mit den Schultern. »Keine Ahnung«, antwortete Lamont. »Er ist gegangen und wir haben ihn nicht mehr gesehen. Die halbe Stadt wollte ihn finden und lynchen. Die andere Hälfte wollte ihn als Retter vor Kraven auf die Schultern nehmen.«

			Akio wog ab, was er tun sollte.

			»Irgendein Transport von hier weg?«, fragte er schließlich.

			Lamont antwortete: »Klar! Das Luftschiff, die Onslaught. Es fliegt von hier nach Des Moines und dann nach Chicago.«

			»Aber«, unterbrach Jake, »bestimmt fünfzehn Leute versuchten zu sehen, ob er auf dieses Schiff ging. Das ist er nicht.«

			»Ist er nicht oder hat ihn niemand gesehen?«, fragte Akio.

			»Nun, niemand hat ihn gesehen«, gab Lamont unumwunden zu.

			»Nun, dann haben sie ihn übersehen«, sagte Akio. »Danke euch beiden, ich werde jetzt gehen.«

			Die beiden Männer beobachteten den kleinen, asiatischen Mann, der durch das Tor ging, dann gingen sie zurück zum Gebäude.

			»Solltet ihr beide nicht jetzt unsere Sheriffs sein, Lamont?«, fragte ihn eine ältere Frau, als sie sich wieder dort aufhielten, wo sie waren, bevor sie Akio sahen.

			»Ja, Ma’am«, sagte er.

			»Warum redest du dann mit diesem Mann, hat er Ärger gemacht? Hättest du ihn etwas schneller aus der Stadt jagen sollen, ihn vielleicht an die Stadtgrenze bringen oder ihm einfach hier in den Arsch treten sollen?«, fragte sie.

			»Ma’am«, sah er auf die alte Frau herab. »Wir haben das Problem auf dem absolut besten Weg gelöst.«

			»Sagt Ihr!«, meckerte sie und drehte sich um. Die mögliche Chance verloren, einen weiteren Kampf zu sehen, stampfte sie missmutig weg.

			»Ja, sagen wir«, murmelte Jake. »Und wir werden jedes Mal die gleiche Entscheidung treffen, wenn ein verdammter, tagwandelnder Vampir hier auftaucht.«

			»Amen, predige es«, fügte Lamont hinzu, als sie anfingen, die Menschen um den kleinen Geschäftsplatz herum zu beobachten.

			Stadtstaat von New York 
(ehemalige Vereinigte Staaten)

			Jacqueline starrte auf die anmutige Schönheit vor ihr, ehe sie in den Raum sprang. »Woher kommen diese Waffen?« Sie ging auf eine Rüstung zu, aufgestellt, als ob ein Mann sie trug und fuhr mit den Fingern darüber.

			»Natürlich aus verschiedenen Jahrhunderten«, antwortete Michael. »Die Rüstung, die du hier siehst, wurde für den Kampf getragen. Der Stil heißt Maximiliansharnisch, und ich ließ sie gegen Ende des 15. Jahrhunderts herstellen.«

			»Das Teil ist über fünfhundert Jahre alt?«, fragte sie und blickte durch den großen Raum und die verschiedenen Sets von Rüstungen, Waffen, Schwertern und Formen der Kampfkleidung.

			»Ja«, sagte er. »Ich habe im Laufe der Jahre nicht allzu viele Dinge gesammelt, außer Firmen und meinen Waffen.«

			Sie wandte sich an ihn. »Keine Rüschen von den Damen … äh … verdammt.« Sie sah seinen strengen Ausdruck. »Tut mir leid, ich bin ein bisschen romantisch.«

			»Nein, du bist viel zu romantisch. Leider gelingt es dir nicht so gut, dich selbst zu schützen. Du wirst immer wieder durch Dinge abgelenkt.«

			»Was zum Beispiel?«

			»Ringe und Armbänder«, sagte er.

			»Oh, komm schon!« Sie warf ihre Hände hoch. »Hast du gesehen, wie schön diese Steine waren? Es ist, als hättest du keine Ahnung, wie sie sich auf Frauen auswirken.«

			Er hob seine Augenbraue und sie zeigte auf ihn. »Ihre Gedanken zu lesen ist nicht dasselbe wie zu wissen, wie es sie beeinflusst.«

			Er presste seine Lippen zusammen. »Jacqueline, du scheinst zu denken, dass ›stark zu sein und in den Arsch zu treten‹ sich nicht damit vereinbaren lässt, eine Frau zu sein.«

			»Nun, das ist es irgendwie, nicht wahr?«, antwortete sie. »Ganz der Mann, der sich auf die Brust schlägt, schreit und tritt, schlägt und beißt und all das ganze Blut.«

			Michael hielt inne. »Lass mich dir eine Frage stellen«, sagte er. »Was würdest du tun, wenn jemand dein Kind hätte und es bedrohen würde?«

			»Nun, ich würde ihm den Kopf abreißen, und …« Sie hielt für einen Moment an. »Okay, ich würde schreien und treten und schlagen und beißen, bis mein Kind in Sicherheit ist.«

			»Bist du weniger eine Frau, wenn du das machst?«, erkundigte er sich.

			»Nein, natürlich nicht«, sagte sie. »Ich bin mehr eine Frau, weil ich mein Kind beschützt habe.«

			Michael setzte seine Fragen fort: »Muss es dein Kind sein?«

			»Nun«, sie sah sich im Raum um, um ihre Gedanken zu organisieren. »Wenn ich nein sage, dann ist die nächste Frage, die du stellen wirst, was? Muss es jemand sein, den ich kenne?«

			»So etwas in der Art«, stimmte er zu. »Der Wunsch nach Schutz ist oft angeboren; er ist bei den meisten von uns vorhanden. Der Unterschied besteht für einige Menschen darin, dass sie Gewalt mögen und die Verbindung zum Schutz von Menschen nicht existiert. Eine der faszinierendsten Frauen, die ich kenne, ist die glücklichste in einem Schuhgeschäft und die gefährlichste, wenn sie diese Welt vor Bedrohungen von außen schützt. Ob man versuchen sollte, jemanden zu verletzen, den sie liebt? Sie würde nicht zögern, den Täter zu töten und sie würde nachts immer noch wie ein Baby schlafen.«

			»Ist das nicht barbarisch?«, fragte Jacqueline. »Dass sie wie ein Baby schlafen kann, nachdem sie das Kind von jemandem getötet hat? Ich meine, selbst wenn sie dreißig sind, sind sie das Baby von jemandem.«

			»Basierend auf dieser Logik sollte einem Mörder immer erlaubt sein, sich frei zu bewegen«, antwortete er.

			»Das ist nicht das, was ich sage.« Sie sah sich um. »Können wir irgendwo hingehen, wo mich nicht ein Haufen Rüstungen, Schwerter und Waffen anstarrt?«

			Michael winkte sie zur Tür. »Du warst diejenige, die darum gebeten hat, hier reinzukommen.«

			»Ja«, sagte sie, ging durch die Doppeltür und beobachtete Michael, als er sie wieder abschloss. »Aber ich hatte nicht erwartet, dass ich mich mit dem Töten von Menschen und dem Einschlafen befassen muss.«

			»Nicht in der Lage zu sein, jemanden zu töten, ist keine Schwäche«, sagte Michael. »Es ist auch keine Stärke, es ist einfach so. Auf irgendeiner Ebene gibt es einen Wert, der mit jedem verbunden ist.« Er ging auf die Treppe zu. »Wir müssen Essen besorgen, aber für jetzt können wir das, was in den Taschen ist, als Mahlzeit nehmen.«

			Du isst immer noch nicht, dachte sie, aber andererseits verhungere ich fast und wenn du es anbietest, wer bin ich dann, nein zu sagen?

			»Warum war dein Vater nicht hinter Josua her, als du das erste Mal im Rudellager in Denver festsaßt?«, fragte Michael, als sie eine Treppe hinuntergingen, um zur Tasche mit dem Essen zurückzukehren.

			»Er konnte ihn zu diesem Zeitpunkt nicht besiegen«, antwortete sie. »Er ist losgegangen, um dich zu finden, um zu helfen.«

			»Okay, warum sollte ich mich um dich kümmern?«, fragte Michael, als er ihr das Essen aus der Tasche reichte.

			»Nun«, sie öffnete den Beutel, nahm einen Bissen von dem Dörrfleisch und benutzte es, um auf ihn zu zeigen. »Du hattest mich in der Stadt gerettet und du kanntest meinen Vater.«

			Michael verschränkte seine Arme, streckte aber einen seiner Finger nach oben. »Stimmt, aber ich kenne viele Leute oder habe sie gekannt. Ich habe jetzt in den letzten ein oder zwei Wochen Dutzende oder Hunderte gerettet. Bin ich ihnen allen etwas schuldig?«

			»Nun, nein«, kaute sie langsam. »Sonst wäre man jedes Mal, wenn man jemanden rettet, für ihn verantwortlich und das würde nicht gerade dazu motivieren, anderen zu helfen.«

			Michael ging zu der Stelle in dem großen Raum, der Jacqueline an eine Bibliothek erinnerte und setzte sich auf einen schönen Stuhl, der es ihm erlaubte, sich zurückzulehnen und die Füße hochzulegen. Sie fragte sich, wie viele Stunden er in diesem Stuhl verbracht hatte, um die Bücher in diesem Raum zu lesen. Sie setzte sich auf einen braunen Ledersessel, das Kissen bequem und gut eingesessen.

			Er legte seine Hände hinter den Kopf und starrte nachdenklich an die Decke. »Wer war letztendlich für dein Leben verantwortlich, als du in das Rudellager gegangen bist?«

			»Nun, Joshua war der Alpha«, antwortete sie, dann dachte sie einen Moment darüber nach, als er sie ansah und auf den nächsten Teil ihrer Antwort wartete. »Aber er war bereit, mich zu töten. Also, wenn er sich nicht um mich kümmerte, fällt es auf mich zurück, für mein Leben verantwortlich zu sein.«

			»Nicht deine Mutter?«, fragte Michael.

			Ihre Augen zogen sich zusammen. »Meine Mutter? Sie ist schon eine Weile tot, also gibt es keine Möglichkeit, dass es ihre Verantwortung sein könnte. Wirklich, als ich von zu Hause wegging, wurde die Verantwortung zu meiner.«

			»Also, warum jemandem helfen?«, fragte Michael. »Was ist mit dem jungen Mann, der tot auf dem Tisch lag?« Jacquelines Gesicht trübte sich und ihre Wut war knapp unter der Oberfläche, als er sagte: »Wenn du fünfzehn Minuten früher von ihm und seinem Tod gewusst hättest, was hättest du dann getan?«

			»Ihnen in den Arsch getreten und ihnen die verdammten Köpfe von den Schultern gerissen. Ich hätte einen Arm abgerissen und ihn benutzt, um dem nächsten Kerl die Scheiße aus dem Leib zu prügeln und dann hätte ich …« Ihre Stimme versiegte. Erkenntnis dämmerte auf ihrem Gesicht. »Ich kannte ihn nicht.«

			»Nein, du kanntest ihn nicht.« Michael stimmte zu. »Aber du warst bereit, Paul Mullins aus dem Luftschiff zu werfen und ihm zuzuhören, wie er in der Nacht schreien würde, während er in den Tod fiel.«

			»Nur wegen eines Typen, den ich nicht kannte«, flüsterte sie und sah zu ihm hinüber. »Ich sehe immer noch sein Gesicht, Michael. Ich stelle mir immer noch die Folter vor, die er erlitten haben muss, als er dort lag und niemand kam, um ihn zu retten. Wer war das? Hat er eine Familie, die sich fragt, ob es ihm gut geht, und nicht weiß, ob er lebt oder tot ist? Keine Gewissheit für sie, weil wir keine Möglichkeit haben, es ihnen zu sagen?« Eine Träne entkam ihrem Auge und rollte über das Gesicht, bevor sie nach oben griff und sie wegwischte. »Wie viele Leute wie ihn gibt es noch da draußen?«

			»Ich vermute Dutzende, vielleicht etwas mehr«, vermutete Michael. »Es geht aber nicht nur darum, wer jetzt da draußen ist. Es könnte in der Zukunft Hunderte oder Tausende geben, die leiden würden, wenn ich jetzt nichts tue. Der Baum der Gerechtigkeit muss von Zeit zu Zeit mit dem Blut derer, die Ungerechtigkeit üben, und den Seelen derer, die bereit sind, dafür zu kämpfen, gegossen werden.«

			Sie sah ihn an, ein wenig Ehrfurcht in ihren Augen.

			Michael lächelte. »Es ist eine Verfälschung eines Thomas-Jefferson-Zitats, lange vor deiner Zeit«, erklärte er.

			»Wie finden wir sie?«

			»Diejenigen, die ausgeblutet werden?«, fragte er und sie nickte. »Wir finden die Reichen und folgen den Hinweisen. Um es dann loszuwerden, finden wir andere, die bereit sind, für Gerechtigkeit und Ehre zu kämpfen. Diejenigen, die bereit sind, dafür zu sorgen, dass wir die Egoisten aufhalten, die Ausreden benutzen, um andere zum persönlichen Vorteil anzugreifen.«

			»Und dann was?«, fragte sie.

			»Sie töten?«, schlug Michael vor. Als sich ihre Augen verengten, grinste er. »Nicht alle von ihnen. Aber ich habe festgestellt, dass Töten ein wirklich gutes Abschreckungsmittel ist. Leider besteht meine Liebste darauf, dass ich das nicht als erste Antwort verwende.«

			»Was ist jetzt deine erste Antwort?«, fragte Jacqueline.

			»Ich sage ›Bitte‹«, antwortete Michael.

			»Das wird nicht funktionieren!«, bellte sie. »Auf keinen Fall, verdammt!«

			»Warum denkst du, ist das Töten von ihnen jetzt meine zweite Antwort?«, fragte er, ein Grinsen auf seinem Gesicht.

			»Du bist wirklich ein Dunkler Messias, nicht wahr?«, flüsterte sie.

			»Ich kann der Düsterste sein, Jacqueline«, sagte er, seine Stimme wurde kalt. »Verwechsle niemals Mitgefühl mit der Unfähigkeit, eine Bedrohung proaktiv zu beseitigen. Wenn man die Ehrlosen vernichtet, sind die Probleme in der Zukunft deutlich geringer.«

			Sie saß da und dachte über alles nach, was er ihr gerade gesagt hatte und ihr Verstand stritt mit sich selbst.

			Er stand nach einer Weile auf und sah auf sie herab, nicht unfreundlich und machte sich dann auf den Weg zu den Bücherregalen. »Der junge Mann auf dem Tisch hieß Daniel.« Michael stoppte sie nicht, als sie aufstand und hinausging zu ihrem eigenen Zimmer. Jetzt hatte die Ungerechtigkeit einen Namen, der mit dem Gesicht für sie einherging.

			Den Namen eines Mannes, der in einem abgelegenen Lagerhaus im alten Denver gestorben war.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Jacqueline starrte in ihrem Bett an die Decke und dachte über ihr bisheriges Leben nach. Der Egoismus, der Stolz, der Schmerz und die Erniedrigung. Sie dachte darüber nach, das Messer zu benutzen und damit den Rudel-Alpha zu erstechen, der ihren Vater festhielt.

			Ihr Vater.

			»Gott, Vater, warum bist du für mich gestorben?«, flüsterte sie in die Dunkelheit. »Ich bin dein Leben nicht wert.« Die Tränen fielen, tränkten die Decken. Da das Haus versiegelt war, hatten die meisten Einrichtungsgegenstände die Jahrzehnte und Jahrhunderte überstanden.

			Bis auf das Essen. Auf keinen Fall konnten sie dem Essen nach 150 Jahren vertrauen.

			Sie wischte sich die roten Augen ab und schniefte. Ihre Verwirrung, ihr Stolz und ihr Widerwillen kämpften in ihrem Kopf. Sie wollte nicht die Tochter ihres Vaters sein, der ständig anderen half und deswegen keine Zeit für seine Familie hatte. Schon als sie jung war, war er zu Treffen abgezogen worden, bei denen andere wollten, dass er für sie eintrat, ihnen Rat gab und urteilte und diese anderen hatten ihn ständig von ihr weggenommen.

			Also lief sie mit ihren Freunden fort und er war ihr gefolgt, nur um am Ende zu sterben, sie beschützend und ihr eine weitere Chance gebend.

			Sie hatte an seinem Grab versprochen ihn stolz zu machen. Sie hatte das Gefühl, dass sie das nicht erreicht hatte, noch nicht. »Warum ist das so schwer?«, fragte sie das Zimmer, aber es gab keine Antwort.

			»Daniel«, sprach sie laut und dachte an das Gesicht und den abgemagerten Körper, wie er dort gelegen hatte. »Ich stand nicht hinter dir, als sie dich mitnahmen, dich mit Handschellen fesselten und wegschlossen. Ich habe dich nie gekannt, jetzt … werde ich dich nie kennenlernen können. Ich bin kein Vampir, ich habe keine Ahnung, wie dein Leben war, was du tun musstest, nur um zu überleben.« Sie wischte weitere Tränen weg. »Ich wäre zu dir gekommen, wenn ich es nur gewusst hätte. Was dir passierte, ist auf so vielen Ebenen sinnlos, dass ich nicht einmal anfangen kann, es zu verstehen.«

			Mehr Tränen.

			Ihr Kopf war in ihren Händen, ihre Schultern bebten, als die Tränen über ihr Gesicht flossen. »Sei bei mir, Daniel, ich bitte dich, sei mein Totem, mein Grund, das alles zu tun. Ich kann nicht mehr die Egoistin sein, die Unentschlossene … aber ich habe Angst, Daniel, ich habe so viel Angst.«

			—

			Michael zog sich in sein eigenes Zimmer zurück, das er so lange nicht mehr besucht hatte. Er öffnete die dunkelbraune Schachtel mit dem Leinenbezug, die dort lag und lächelte.

			Seine Uhrenkollektion lag bereit, wie eine Reihe von Autos in einer Garage und jede wartete darauf, mit einem Abendanzug kombiniert zu werden.

			Welche Uhr, fragte er sich, wäre für eine Apokalypse angemessen?

			Er konnte die Unruhe spüren, die aus Jacquelines Zimmer ausging, aber er ließ ihre Gefühle und Gedanken privat. Er sollte sich nicht wieder daran gewöhnen, jeden um sich herum zu lesen. Nun, zumindest nicht seine Freunde, was in dieser Stadt nur Jacqueline bedeutete.

			Existenzielle, ethische Krise vorerst abgewandt.

			Er schloss den Deckel der Uhrenschachtel, zog den Mantel aus und ging zu seinem Schrank. Er hatte Kleidung, alles von vor über hundert Jahren. Michael fragte sich, wie sie oben reagieren würden, wenn er auf diese Weise hinausginge? War sie altmodisch, zu auffällig oder entsprach sie der heutigen Alltagskleidung? 

			Er hängte den Mantel auf und seufzte. Er musste dieses Problem mit seiner Nebel-Fähigkeit lösen. Das bedeutete allerdings, dass er sich tief in die Erinnerungen an seinen … was … Tod vertiefen musste? Er war diesem Problem zu lange ausgewichen. Es war nicht seine Art, das zu tun, aber der Schmerz, den er zu blockieren versuchte, machte auch keinen Spaß.

			Er zog die Holster aus, legte sie auf ein Regal und legte das Schwert, das er aus seiner Waffenkammer genommen hatte, neben ihnen ab. Dann zog er sich komplett aus und ging in sein Badezimmer, um das Wasser zu testen. Es dauerte etwa eine halbe Minute, in denen erst nur gurgelnde Geräusche und dann ein unglaublich ekelhaftes, braunes Wasser aus den Rohren heraus kam, ehe es sich so weit klärte, dass er hoffen konnte, sich damit waschen zu können.

			Er testete das Wasser mit der Hand und runzelte die Stirn. Heißes Wasser war offenbar nicht vorhanden.

			—

			Das weiche Klatschen ihrer eigenen Füße, die die Treppe hinuntergingen, waren die einzigen Geräusche, die sie hören konnte. Das gelegentliche Licht in den Hallen oder dem Treppenhaus beeindruckte sie, da die Technik, auch wenn sie nicht hundertprozentig funktionierte, der ihr bekannten trotzdem weit voraus war. Es brachte sie dazu, den Rest des Hauses durchsuchen zu wollen.

			Aber sie fühlte eine Präsenz. Vielleicht war es nur ein Konstrukt ihres Gehirns, aber sie entschied sich, dass es das nicht war und es ermutigte sie, ihre Veränderung früher zu beginnen. 

			Am Besten jetzt.

			Jacqueline fand den Lichtschalter an der Wand und betätigte ihn. Der große Raum erhellte sich und sie ging in Richtung des Bereichs, der zum Dehnen und Üben diente. Sie trat auf den Bambusboden und blieb stehen, dachte darüber nach, was sie tat, und trat dann zurück.

			Sie ging auf die Knie und schloss die Augen. Dies war der Ort, den Michael, der Patriarch der Vampire, der Erzengel, der Dunkle Messias selbst unzählige Jahre lang benutzt hatte und sie würde ihre Einstellung ändern. Sie würde ihm Respekt entgegenbringen, ebenso ihrem Vater und denen, die gestorben waren bevor sie aufwuchs und aufhörte, über ihr armes, egoistisches selbst zu schmollen.

			Jacqueline stand auf, trat wieder auf den Bambusboden und fühlte sich auf sich selbst fokussiert, in ihrer inneren Mitte. Sie entspannte ihr Gesicht, löschte alle Emotionen, setzte ihre Füße schulterbreit auseinander und ging in die Knie. Michael hatte sie unterrichtet und sie hatte gelernt. Aber es war nicht vollständig fokussiert, denn bisher war sie nie mit ganzem Herzen dabei gewesen.

			Sie hörte das Schlagen in ihrer Brust, ihre Atmung. Sie korrigierte ihr Gleichgewicht, wenn es etwas abwich und erforschte, warum es abgewichen war. Sie nahm die Geräusche des Gebäudes, den Herzschlag des Betons wahr, so subtil er auch war und mit der Zeit glaubte sie, Michaels Herzschlag erkennen zu können.

			Im Stehen ging sie durch die erste Kata, wie er sie genannt hatte. Sie achtete auf Kraft, Effizienz in der Bewegung, auf die Freude, den Muskeln den richtigen Weg zur Vollendung einer Handlung beizubringen. Nicht, um die meisten Schmerzen oder Zerstörungen verursachen zu können.

			Vielmehr, um bereit zu sein, den nächsten Daniel zu beschützen.

			—

			Michael ging in seinen Erinnerungen zurück in die Zeit vor dem Zeitalter der Stille, in die Zeit des Schmerzes.

			Unergründliche Schmerzen.

			Er fühlte es, spürte das Feuer in seinen Nervenbahnen, als er, seine Hände gegen die Keramikfliesenwand seiner begehbaren Dusche gedrückt, unter dem kalten Wasser stand.

			Mit hängendem Kopf, sein Gesicht zu einer gequälten Maske verzogen.

			Die Zerstörung, die von hinten kommt und sogar die unwirkliche Form seiner Nebelgestalt, seines Myst, verschlingt. Sein geistiger Schrei des Terrors, des Verlustes und …

			Schande.

			Sein Versprechen nicht einhaltend. Das würde nicht, konnte nicht erlaubt werden, erinnerte er sich. 

			Er würde sie NICHT im Stich lassen, NIEMALS!

			Dann kam die Dunkelheit. Dunkelheit in seinem Herzen und in seinem Geist, bis irgendwann das Bewusstsein zurückkehrte. Im Laufe der Zeit hatte er herausgefunden, dass er im Aetherischen war, Bethany Annes Reich, nicht seines.

			Nicht seines.

			Der Nebel war sein Reich, sein Eigentum, das Gebiet, das er seit Jahrhunderten besaß. Bis zu dem Zeitpunkt, als Nebel und Schmerz in seiner Psyche miteinander verflochten waren. Die Verbindung von Nebel mit seinem Scheitern. Die Form, in der er gewesen war, als er nicht zu Bethany Anne zurückgekehrte. 

			Bis jetzt. 

			Michaels Augen wurden rot, seine Zähne begannen sich zu dehnen, und dann hörte das Wasser auf, seinen Kopf zu treffen und fiel auf den Boden darunter.

			Weil dort kein Körper mehr war.

			—

			Als es passierte, fühlte sie es, wusste es. Michael war nicht mehr da. Sie erlaubte nicht, dass es sich auf ihren nächsten Schlag auswirkte, auch nicht auf die Drehung und den Tritt, welche folgten. Es war nur … Information, Bewusstsein … ABWEHR SCHLAG TRITT! Jacqueline führte den Roundhouse-Kick aus und fiel in die richtige Abwehrstellung, bevor sie mit der Kata weitermachte.

			Sie bemerkte nicht ihren eigenen Schweiß, sie fühlte auch nicht, wie Michael das Haus durch sein kleines, strohhalmgroßes Loch verließ.

			Sie fühlte auch nicht, dass er ein paar Minuten später zurückkam, bis er wieder in seinem Zimmer auftauchte, nur ein weiteres Stück Bewusstsein und Information, während sie ihre Übung fortsetzte und die Schmerzen in ihren Muskeln ignorierte.

			Michael stellte das Wasser in seiner Dusche ab und ging zurück zu seinem Schrank.

			»Verfluchte Kleidung«, sagte er. Während die Verärgerung seine Stimme färbte, waren seine Augen jedoch ruhig.

			Er konnte wieder in den Myst wechseln, zu Nebel werden.

			—

			Der Morgen, so Michaels interne Uhr, war gekommen. Er stand auf und zog sich saubere Kleidung an, fügte seine Waffen und seinen schwarzen Mantel hinzu und eine seiner Uhren. Er hatte etwa zwei Drittel seiner Uhren wieder aufziehen können und sie funktionierten wieder. Die, die er sich schnappte, lief tadellos und passte zu seinem Outfit.

			Er trat aus seinem Zimmer und schloss es ab. Einige Dinge sollten heilig sein und während Jacqueline hier im Haus willkommen war, wäre nur eine Frau in seinem Zimmer erlaubt.

			Jacqueline war nicht in ihrem Zimmer, also ging er nach unten und fand sie im Trainingsbereich. Sie saß in einer Lotusposition und blickte zur Kammer. Das war nichts, das er ihr beigebracht hatte.

			»Guten Morgen«, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen und ohne ihre Hände aus der Nähe ihrer Knie zu bewegen.

			Michael hob eine Augenbraue und blickte hinter sich, bevor er sich zu ihr umdrehte. »Es tut mir leid, aber mit wem spreche ich heute Morgen?«

			Sie öffnete ihre Augen nicht und ihre Stimme war ruhig, nachdenklich und sicher. Das schien nicht die Frau zu sein, die die beiden Punks in der vergangenen Nacht angegriffen hatte. Diese Frau war unbändig, wütend, eigenwillig und wild gewesen … unentschlossen, wie es weitergehen sollte.

			Diejenige vor ihm wirkte ruhig, nachdenklich und in Kontakt mit ihrem inneren Selbst. Ob das unter Beschuss so blieb, würde er bald herausfinden. »Wir müssen gehen.«

			Sie entfaltete sich, stand mit sanfter Anmut auf und trat auf den Betonboden. Er hob eine Augenbraue, als ob sie ihren Kopf für einen Bruchteil einer Sekunde gebeugt hätte, bevor sie sich drehte und mit leuchtenden Augen zu den Stufen joggte. Michael verdrehte seinen Hals, als er zusah, wie sie die Stufen erreichte und verschwand.

			»Dreizehnhundert Jahre später«, flüsterte er sich selbst zu, »und sie sind genauso verwirrend wie das erste Mal, als man eine traf.« Zwei Minuten später kam sie mit ihrem Schwert in der Scheide und einem Lächeln auf dem Gesicht zurück.

			»Kleidung?«, fragte sie aufgeregt. 

			Michael grinste. »Ja, Kleidung.«

			»Großartig!« Sie drehte sich zur Tür und ging los. »Der gleiche Weg, den wir reingekommen sind?«, fragte sie.

			Michaels Körper verschwand, und er flog zu ihr hinüber. Diesmal verschwand sie auch, er drehte sie um und flog auf seinen speziellen Ausgang zu, den niemand außer ihm selbst, zumindest so weit er wusste, erreichen konnte.

			—

			HEILIGE SCHEISSE! Jacqueline schrie mental. WAS ZUM TEUFEL IST HIER LOS?

			Nun, deine Ruhe scheint sich verflüchtigt zu haben, Michaels Stimme klang in Jacquelines Kopf.

			Das ist nicht alles, was sich verflüchtigt hat!, keuchte sie. Aber Michael konnte spüren, wie sie daran arbeitete, ihre Reaktion zu beruhigen. Wo sind wir und wie ist das passiert?

			Eine meiner Fähigkeiten, antwortete er, als er fühlte, wie sie zuckte, als sie in das Rohr schwebten. Jeder, den er mit in den Nebel nahm, konnte sich umschauen, er oder sie konnte nur nichts kontrollieren. Kurz darauf waren sie draußen in der Stadt. Michael flog in den Park, durch den sie im Dunkeln gegangen waren und rematerialisierte sie beide, als er dem Boden nahe kam.

			Jacqueline stand, ihre Füße auseinander und ihre Arme ausgestreckt, als würde sie daran arbeiten, ihr Gleichgewicht zu halten. Als sie sich umsah, überprüfte sie ihre Kleidung. »Du hättest mich vielleicht warnen können«, maulte sie etwas. Nicht in einem wütenden Tonfall, sondern in einem natürlichen.

			»Ja«, stimmte er zu und ging an ihr vorbei. »Hätte ich.«

			Hauptquartier der Vollstrecker

			Billy ›The Bomb‹ Wattson war knapp ein Meter fünfundneunzig groß. Seine Ebenholzhaut passte zu seiner schwarzen Vollstrecker-Uniform.

			Er war ein Vampirjäger oder – wenn man den richtigen Begriff kannte – ein Nachtjäger.

			Es gab keine besonderen Embleme auf seiner Uniform außer einem Abzeichen, das er je nach Job an- oder ablegen konnte. Wenn es Zeit war, einen Vampir zu fangen, nahm er es ab. Es war nicht nötig, dass ein hell glänzendes Ziel herumhüpfte.

			Er nickte dem Bereitschaftsteam zu, als er durch den Aktionsraum und weiter nach hinten ging, um in den Bereich seiner Gruppe zu gelangen.

			Hier sprachen sie nicht über Verbrechen oder Kriminelle, hier sprachen sie darüber, Vampire und Werwölfe zu beseitigen, die Amok gelaufen waren.

			Oder sich weigerten, mit ihnen zu arbeiten.

			Billy brauchte Werwölfe, um die verdammten Vampire zu finden. Dann wurden die Vampire entweder getötet oder in die medizinische Forschung verlegt. Im Grunde genommen half ihr Blut, Geld in die Kassen der Vollstrecker und derer zu pumpen, die ihnen am Anfang geholfen hatten. Er war seit dem Anfang dabei und hatte einen, wenn auch nur sehr kleinen, Anteil am Gesamteinkommen. 

			Schon ein so kleiner Teil reichte aus, um ihm ein sehr angenehmes Leben zu ermöglichen.

			Billy packte seine Pistole und eine Betäubungswaffe, dann packte er den Stromstab, den er selbst modifiziert hatte. Es waren zwei zusammengesetzte Stromstäbe, mit zusätzlichen dreißig Zentimetern Metall in der Mitte. Normalerweise reichten die Stäbe aus, um jeden zu erfassen, der wusste, was es war. Vampire nahmen fast immer an, dass sie den Stäben ausweichen oder den Schock überstehen könnten. Erst als er und sein Partner Vince in ein kleines Nest der Bastarde gerannt waren, hatte Billy beschlossen, zwei Stäbe zu benutzen. 

			Dann trafen sie einen Vampir, der wusste, wie man einen Stock benutzte. Das war die Nacht, in der er Vince verloren hatte. Selbst mit zwei Stäben und seinem Training kam er nicht in die Reichweite des Stockes. Der Vampir hatte einen Schlag von Billy blockiert, sich gedreht, mit seinem Stab zugestochen, Vince in seinen Gesichtsschild getroffen, war durch das Visier gebrochen und hatte seinen Schädel zerstört.

			 Billy hatte den tödlichen Schlag gesehen, sah seinen Freund und Partner zusammenbrechen und er drehte durch. Er griff den Vampir mit einer Wildheit an, die aus Wut und Vergeltungsdrang geboren wurde. Er war zweimal getroffen worden, bevor er dem Vampir einen guten Schock gab, der sich erst in ein Hinterzimmer und dann aus einem Fenster in eine Gasse zurückgezogen hatte. Billy war nicht klein genug, um ihm durch das Fenster zu folgen und er war weg, bevor Billy es aus dem Haus schaffte.

			Das bedeutete, dass Billy zurückgehen, sich seinem gefallenen Partner stellen und dafür entschuldigen musste, dass er ihn enttäuscht hatte.

			Nun hatte Billy seinen eigenen, aufgerüsteten Stab und hatte monatelang geübt, nachdem er ihn umgebaut hatte. Er hatte damit bisher sechs Vampire ausgeschaltet. Einer war gestorben, weil Billy ihn zu stark geschockt hatte. Es war ihm egal, der Vampir hätte ihn nicht anmachen sollen.

			Als ob es ihn interessierte, was eine solche Kreatur sagte. Sie mochten wie ein Mensch sprechen, wie ein Mensch aussehen, aber sie tranken Blut, und das machte sie unmenschlich.

			Und unmenschlich verdiente kein Mitgefühl von Billy.

			Er schlug seinen Spind zu und lächelte seine vier Teamkollegen an. »Heute Abend werden wir gute Jungs sein, wir haben eine weitere Spur.«

			»TEUFEL AUCH!«, jubelten sie. 

			Eine weitere Nacht, um einen weiteren Nacht zu fangen und an die Maschinen anzuschließen.

			—

			Michael und Jacqueline kamen aus dem Lebensmittelgeschäft, jeweils zwei Pakete tragend. »Das Zeug kostet so viel wie die Kleidung«, kommentierte sie, als die beiden die Straße entlang gingen.

			»Das liegt daran, dass du nach Lamm gefragt hast«, antwortete er. »Das Huhn war billig genug.«

			»Oh mein Gott!« Ihre Augen leuchteten auf. »Hattest du schon mal Lamm?« Sie sah zu Michael hinüber. »Warte, natürlich hast du das.« Sie steckte ihre Nase in die Tasche mit dem Fleisch. »Es tut mir leid, ich fühle mich irgendwie schlecht«, ihre Stimme war gedämpft, bis sie ihr Gesicht wieder aus der Tasche nahm. »Aber LAMM!« 

			Michael lächelte. Er achtete auf die Münzen und es sah so aus, als würden sie alte Münzen als Geld verwenden. Er war sich nicht sicher, wie sie mit künstlicher Inflation umgehen würden, wenn jemand eine Schatzkammer fand, wie die, in der er das Kleingeld in seinem Haus aufbewahrte. Im Moment hatte er genug Geld in ein paar Gläsern in seinem Schrank. Die Frau hatte sich die Daten angesehen und war erstaunt darüber, wie sauber sie waren, aber sie zwinkerte ihm zu und gab ihm dann ein zusätzliches, halbes Pfund Lamm.

			Sie gingen zurück in den Park, diesmal sprach niemand sie an. Er wartete, bis ihr Gesicht wieder in die Tasche mit dem Fleisch steckte. »Sind wir sicher?«, fragte er sie.

			Mit ihrem Gesicht noch in der Tasche zeigte sie nach vorne und oben. »Zwei Vögel da oben, blau und grau. Ich kenne ihre Namen nicht. Und«, sie zog ihren Kopf aus dem Paket, »hinter uns sind zwei Kaninchen, mein Wolf jammert darüber, dass er sie verfolgen will.«

			Michael grinste. »Gut gemacht, lass uns gehen.«

			»Lass uns gehen …«, begann sie.

			Michael verschwand zuerst, sie verschwand sofort danach.

			Irgendwo über dem Atlantik

			Donovan ging aus dem Kapitänsquartier aufs Deck. Die Laderäume der Schiffe fassten mindestens sechzig Nosferatu, ihr unersättlicher Hunger wurde von Zeit zu Zeit durch das Reinwerfen von menschlichen Sklaven gestillt.

			Das Schreien unterhielt ihn.

			Zweimal ließ er Frauen sexuelle Gefälligkeiten anbieten, im Versprechen dafür, dass er sie retten würde. Er amüsierte sich besonders darüber, sie zu verarschen, als seine Männer die Türen zur Grube darunter öffneten. Er hob sie auf und küsste sie, dann warf er sie hinein, um ihre herrlichen Schreie zu hören, als sie merkten, dass sie verraten worden waren. Eine hatte tatsächlich die Kraft gehabt, ihn einen Bastard zu nennen, bevor die Nosferatu ihr die Kehle herausgerissen hatten.

			Sein Hunger und seine Vorfreude wuchsen. Er wäre in der Lage, in den New York City Staat einzudringen und die Tiere aus dem Laderaum zu entfesseln. Die herrlichen Schreie würden in den Himmel steigen und wären ein großartiges Opfer für seine Ohren, während er das Blutbad beobachtete.

			Er konnte die meisten Schiffe in der Nacht sehen. Eines war zurückgefallen und gelegentlich bekamen sie einen Anruf über ihr Funkgerät, um ihnen mitzuteilen, dass sie noch da hinten waren.

			Wenn sie diese erste Invasion beendet hatten, würde er den Kapitän persönlich töten. Inkompetenz durfte nicht zugelassen werden.

			Wie seine Schwester, die kleine Stümperin, die man nicht einmal beauftragen konnte ein kleines Dorf anzugreifen, ohne dass sie emotional wurde.

			Nicht so Donovan. Emotionen waren für ihn kein Thema.

			»Sir!«, rief einer seiner Männer. Er drehte sich vom Blick über die Seite und hob eine Augenbraue. »Wir sind dabei, die Nosferatu zu füttern, Sir und Ihr habt gefragt, wann die Blondine an der Reihe ist.«

			Donovan verschränkte seine Hände auf den Rücken und ging vom Vorschiff zum Futterplatz.

			Blondinen machten immer mehr Spaß.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Stadtstaat von New York 
(ehemalige Vereinigte Staaten)

			Michael ließ Jacqueline in seiner Küche zurück. Er konnte den Ofen zum Laufen bringen, nachdem er die Sicherungen gefunden und eingeschaltet hatte. Er hoffte, dass niemand versuchen würde, herauszufinden, wo der zusätzliche Strom verbraucht wurde, denn das würde sehr ärgerlich werden. 

			Wenn jemand seinen Strom abschaltete, dann wäre die Hölle los.

			Er wusste nicht, was sie in der Stadt erwartete und zeigte ihr daher, wie man durch den Hauptausgang das Haus verließ, indem man die Treppe zum Haus über seinem persönlichen Quartier hinaufging. Im oberen Haus lebte eine Gruppe von Menschen, es war in der Vergangenheit zu einem elitären Wohnraum umgebaut worden, hatte aber harte Zeiten erlebt. Aber wenn sie auf diese Weise das Haus verlassen musste, konnte sie es. 

			Er brauchte mehr Informationen und sie brauchte persönliche Zeit mit ihrem Lamm.

			Jacqueline fand seinen schwarzen Mantel zu fade, also kaufte sie etwas Stoff und ließ ihn den als rote Schärpe tragen. Sie erklärte, dass das Rot die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich ziehen würde und vielleicht würden sie dadurch keine anderen Merkmale bemerken. 

			Wie, bemerkte sie, seinen kahlen Kopf.

			Das half zwar nicht, aber er trug die rote Schärpe, es passte zu seiner Stimmung.

			Er verwandelte sich wieder in Nebel, verließ als solcher die Wohnräume und erreichte beinahe Manhattan, bevor er wieder materialisierte. Es hatte angefangen zu nieseln und er konnte sehen, wie Blitze inmitten der Wolken in der Ferne zuckten. Als er sich dem Zentrum der Stadt näherte, waren die Gebäude von außen immer mehr erleuchtet. Es sah aus, als wäre ein Zirkus aus der alten Zeit in die Stadt gekommen. 

			Nur war der Zirkus diesmal geblieben.

			Es gab keine Autos auf den Straßen, also ging er direkt in der Mitte. Als er sich näherte, sah er einen erhöhten Gehweg zwischen den Gebäuden entlang laufen. Es sah so aus, als würden vielleicht auch öffentliche Verkehrsmittel entlang der Strecke fahren. Er konnte nicht sicher sein. Es gab zumindest Polizeiautos. Ihre roten und blauen Lichter blinkten die Seiten der Fahrzeuge hinunter, die großen Buchstaben, POLIZEI, weithin sichtbar.

			Nun standen die größten und höchsten Gebäude vor ihm. Er wunderte sich über die Technik, die es ermöglichte, sie so hoch zu bauen und wie flogen diese Autos? War das TQB-Technologie oder etwas anderes? Wenn es sich um TQB-Technologie und nicht um die alte Nazi-Technologie handelte, dann vermutete er, dass sie sie irgendwie gestohlen hatten. Er bezweifelte, dass Bethany Anne die Technologie freiwillig abgegeben hatte.

			Zu wenig Informationen und zu wenig, was er hier unten sehen konnte. Er wandte sich nach links, ging in die Dunkelheit einer Gasse, wurde erneut zu Nebel und schwebte auf die Spitze eines dreistöckigen Gebäudes, wo er wieder materialisierte. Hier angekommen stellte Michael sich eine Weile an den Rand, beobachtete und lauschte den zufälligen Gedanken der Menschen unter ihm.

			Zwanzig Minuten später verschwand er von diesem Dach und näherte sich dem größten Gebäude um etwa sieben Blöcke. Er fand auch hier einen Platz zum Wiederauftauchen. Das nächste Gebäude war zwei Stockwerke kleiner, aber es hatte auch einen Vollstrecker auf dem Dach, mit einem Gewehr in der Hand.

			Michael verschränkte die Arme und studierte den Mann, der hin und her ging, seine Augen auf die Straße gerichtet.

			Scheinbar waren die bewaffneten Männer auf den Dächern alle keine Polizisten. Er drang in verschiedene Gedanken ein und beobachtete dabei weiterhin den Vollstrecker, bis er auf einen Geist traf, der vor Angst und Schmerz schrie.

			Einer, der in der Dunkelheit eine Gasse zwei Blocks hinter ihm hinunterlief. Michael drehte sich um und ging über das Dach, während er nach dem Grund suchte, warum die Person davonlief. Seine Augen verengten sich. Die Person war ein Vampir, ein Nanozyten-infizierter Mensch. Er konnte drei … nein, vier Bewusstseine spüren, die versuchten den Mann einzufangen. Michael wechselte in die Nebelform, glitt zum nächsten Gebäude hinüber und tauchte in einer Ecke wieder auf. Als er zum Rand ging, blickte er die vier Stockwerke gerade hinunter zur Straße.

			Ein großer, schwarzer Mann wartete in der Mitte des Gassenausgangs.

			—

			Mark sprintete so schnell wie er nur konnte! Er wusste, wenn er erwischt wurde, war er verloren. Es gab mehr als genug Gerüchte über die Vollstrecker. Es gab sogar so viele, dass selbst er, der fast nie vor die Tür ging, genug gehört hatte, um zu glauben, dass sie entweder Vampire getötet oder sogar schlimmeres getan hatten. 

			Im Moment rannte er um sein Leben. Wie die Bastarde ihn bei seiner Schwester zu Hause gefunden hatten oder auch nur von ihm wussten, konnte er nur erahnen. 

			Er hatte sich um sie gekümmert. Sie hatte sich die Grippe zugezogen und war kaum in der Lage, ins Badezimmer zu kommen. Also versprach er, dass er kommen würde, um sich um sie zu kümmern, sobald er nachts mit der Arbeit fertig wäre. 

			Im Dunkeln. 

			Sie hatte ihn eines Tages gefragt, als er ihr die Suppe gab: »Wo arbeitest du?« 

			Mark lächelte. »Schwesterchen, das kann ich dir nicht sagen, es ist supergeheim. Ich würde in Schwierigkeiten geraten, wenn ich das täte.« Er fütterte sie mit einem weiteren Löffel der Hühnersuppe, um ihre Fragen in Schach zu halten. Leider funktionierte es nicht. In den nächsten vier Nächten kamen immer mehr Fragen. Er hungerte, während er sich um sie kümmerte. Irgendwann waren seine Eckzähne herausgekommen. Sie hatte geschlafen, ihr Hals direkt vor ihm schien nur auf einen kleinen Bissen zu warten, genug, damit er den Hunger und das Verlangen im Inneren stillen konnte. 

			In der nächsten Nacht klopfte es an der Tür. Als er fast da war um sie zu öffnen, explodierte sie und zwei Männer in Vollstrecker-Uniformen stürmten gemeinsam hindurch. 

			»Scheiße!«, schrie er.

			Mark wartete nicht darauf, herauszufinden, was sie wollten. Er drehte sich um, rannte die Treppe hinauf und wich nach links aus, als er hinter seiner schnell verschwindenden Gestalt zwei Schüsse hörte. 

			Mit der Schulter voran rannte er gegen die Schlafzimmertür. Während diese aus den Angeln flog, lief er weiter durch das Zimmer, stürzte aus dem Fenster im zweiten Stock auf den Rasen im Vorgarten, rollte sich unten ab, stand auf und sprintete davon. 

			Dreimal war er abgebogen und steckte nun in dieser Gasse fest, rannte, sah aber keinen geeigneten Ausweg. Dann sah er den großen Mann am Ende der Gasse, einen Block entfernt. Seine Lippen pressten sich zusammen und er hoffte, dass er diesem Mann nicht zu sehr wehtun musste, aber …

			Das war, als die dunkle Gestalt die Stromstäbe an jedem Ende seines Stockes einschaltete. Mark kam schnell zum Stillstand und ruckte mit dem Kopf, um hinter sich zu sehen. Drei weitere Männer standen hinter ihm und sie alle hatten auch Stromstäbe gezogen. Mark sah in beide Richtungen und fühlte sich verzweifelt. 

			Er konnte ihnen nicht einmal sagen, dass er ein Liebhaber und kein Kämpfer war, weil er keine Freundin hatte. Er studierte ihre Gesichter. Keine pointierten Witze würden ihn aus dieser Scheiße herausholen.

			—

			»Wie soll es laufen?«, schrie Billy. »Wirst du es gegen drei versuchen«, er schlug sich mit einer Hand auf die Brust, »oder nur mit einem?«

			Das sollte nicht einmal eine Herausforderung werden, dachte Billy. Es war offensichtlich, dass dieser dünne, kleine Zwergvampir nicht in Form war, was wirklich eine Schande war, er hatte schließlich seit über einem Monat keinen guten Kampf mehr gehabt.

			—

			Dodds grinste. »Diesmal haben wir den kleinen Pisser«, flüsterte er und packte seinen Stromstab fester. »Die Frage ist, ob er es mit Billy oder mit uns aufnimmt.«

			Fitzsimmons, etwa 1,80 Meter groß und der zweitgrößte Mann im Team, spuckte: »Ich tippe auf Billy«, entschied er. »Mein großer Arsch und ihr beiden dürren Handlanger lassen uns zu hart erscheinen. Ich habe Billy gesagt, dass wir es mit zwei und zwei machen sollten.«

			»Und wie«, so Walarand, »sollen wir das tun? Einer von uns soll da hingehen und ihn höflich bitten, zur Seite zu treten: ›Ich muss mich dem anderen anschließen?‹«

			»Scheiß drauf, Fitzsimmons«, antwortete Dodds, »Ich bin etwa fünf Kilo leichter als du und stemme zehn mehr an der Maschine. Mein Verhältnis von Gewicht zu Stärke tritt dir in den Arsch, du Muschi. Außerdem bitten wir nicht jede kleine Fotze, Wally. Entweder gehorcht er oder er stirbt.«

			Fitzsimmons sagte: »Oh, er wird früh genug sterben. Entweder auf der anderen Seite mit Billy oder …«

			»Denkst du, er hat heute Abend dieses Bedürfnis?«, unterbrach Walarand.

			»Ja, es ist heute Abend ein Jahr her, seit sein Partner ins Gras biss. Er ist wahrscheinlich immer noch sauer. Wenn dieser Witzbold zu Billy geht, ist er tot«, bestätigte Dodd.

			»Scheiße. Das heißt, wenn er uns entgegenkommt«, Fitzsimmons schaltete seinen Stab ein, gefolgt von den anderen, »müssen wir ihn schonen.«

			Der Vampir drehte seinen Kopf in ihre Richtung.

			Fitzsimmons grinste und flüsterte: »Komm zu Papa, du kleiner Scheißer.«

			—

			Mark fühlte sich hoffnungslos, er würde nicht überleben und als er auf die drei zurückblickte, dachte er darüber nach, ob seine Schwester ihn hereingelegt hatte. Er hörte, wie der Mittelsmann hinter ihm darüber sprach, dass der einzelne Mann vor ihm ihn töten würde.

			Wofür? Was hatte er getan? Er versuchte sein Bestes, um so wenig Blut wie nötig zu entnehmen. Er genoss die Technologie um Himmels willen. Ich bin sogar noch Jungfrau, schrie er in seinem Kopf.

			Bleibe, wo du bist, eine beruhigende Stimme erfüllte seinen Geist. Rettung ist nah.

			Seine Augen öffneten sich staunend und er sah sich in der Nacht um. Mark trat schnell an die Seite der Gasse, mit dem Rücken zur Wand. Er bemerkte, dass die drei Männer aufgehört hatten ihn anzusehen und sich zu etwas umdrehten, das aus der anderen Richtung kam.

			Dann begann das Schreien.

			—

			Der blaue Strom flackerte an ihren Stäben auf und ab. Fitzsimmons’ Lächeln wuchs bei dem Gedanken an die kommende Gewalt.

			Ich bin nicht gekommen, um Frieden zu bringen, hallte eine Stimme in ihren Köpfen. Sie wandten sich einander zu.

			»Hast du das gehört?«, fragte Dodds.

			»Zur Hölle ja«, antwortete Walarand und leckte seine Lippen während seine Augen suchend hin und her rasten.

			»Zieh dein Höschen hoch, Wally«, grinste Fitzsimmons. »Du bist immer derjenige, der Angst hat.«

			»Sei vorsichtig was du sagst, Fitz«, sagte Walarand. »Dein Arsch wurde vor zwei Monaten nicht angegriffen.«

			 … aber ich werde euch richten, vollendete die Stimme in ihren Gedanken.

			—

			Jacqueline räumte die Küche auf und die Erinnerungen, als sie die Teller wusch, brachten hässliche Gefühle der Verzweiflung zurück.

			»Ich bin nicht mehr diese Frau«, murmelte sie, als sie den letzten Teller wegräumte. Sie war voll, ihr Magen hatte seit Jahren nicht mehr so viel Essen verkraften müssen, dachte sie und wollte dringend schlafen.

			»Schlafen«, sagte sie laut, als sie aus der Küche zur Treppe ging. »Ich habe den Leuten nie geholfen, voranzukommen.« Sie ging die Treppe hinunter zum unteren Stockwerk und dann nach links, wo sie vor dem Bambusboden anhielt. Hier zog sie ihre neuen Schuhe und die Socken aus und legte sie zur Seite.

			Michael hatte ihr eine neue Kata beigebracht bevor er gegangen war und sie wollte, dass ihre Muskeln sie lernten.

			Selbst, wenn sie dabei einschlafen würde.

			—

			Wally drehte sich um und sein Kiefer fiel herunter. Keine zehn Schritte hinter ihnen stand ein Mann, der einen schwarzen Trenchcoat trug. Das schwache Licht ihrer Stäbe und der umgebenden Gasse reflektierte auf seiner Haut.

			Seine Augen waren leuchtend rot.

			Jemand schrie und Wally fand das sehr passend. Scheiß drauf, ein Mann zu sein. Warte, er war es selbst gewesen, der geschrien hatte!

			Er hielt seinen Mund.

			Fitzsimmons und Dodds hatten die Nachricht bereits erhalten. »Ich habe ein Paket mit einem kleinen, rosa Höschen für dich, Schätzchen«, höhnte Fitzsimmons, als er sich umdrehte und die neue Bedrohung ansah. »Oh, Mann. Wir haben einen Lebendigen, Jungs!«

			Fitzsimmons sah den neuen Gegner und musste zugeben, dass er ein wenig besorgt war. Das schien nicht so einfach zu werden. Nur wenige der vorherigen Scheißkerle hatten massiv leuchtende, rote Augen.

			»Ihr wisst, wie man sagt, Leute«, sagte er, »dreht man die Stäbe auf zehn hoch fallen sie noch härter.«

			Das Ding fing an, auf ihn zuzugehen, seine Hände hinter dem Rücken verschränkt, seine Augen verengten sich, als Fitzsimmons sich daran machte, den Schmerzenshammer einzusetzen. Ein Überhand-Schwung zum Schlagen und zur Elektrifizierung gleichzeitig. Er war stolz auf den Schmerzenshammer. Er hatte den Begriff geprägt und den Angriff so oft wie möglich benutzt. Dodds war neben ihn an seine rechte Seite getreten, um sicherzustellen, dass er selbst den Angriff begann und so Fitzsimmons den Luxus erlaubte, seine Größe und Stärke für eine schnelle Festnahme zu nutzen.

			Wally, so bemerkte Fitzsimmons, war ebenfalls hinzugetreten. »Ich bin schwer begeistert, da hat jemand anscheinend doch noch seine Eier wiedergefunden«, kicherte er.

			»Fick dich, Fitz«, antwortete Wally, »und deine Mama, die ich gestern Abend schon geritten habe.«

			Fitzsimmons lachte bösartig auf, Wally war wieder in Aktion.

			—

			Michael musste die drei Männer nicht lesen, um zu sehen, was sie vorhatten. Die beiden äußeren würden angreifen, der Mittlere danach entweder einen Stich oder einen vernichtenden Schlag von oben ausführen. Er tippte auf einen Angriff von oben. Der Mann sah aus, als würde er es vorziehen, körperliche Schmerzen zu verursachen, obwohl der schnelle Schlag mit dem Elektroschock intelligenter wäre.

			So oder so, es war nicht Michaels Aufgabe, zu erklären, wie man die Lichtbogenstäbe am Besten benutzte. 

			Michael hatte die Gedanken des Jugendlichen bereits gelesen und war nicht nur glücklich, den jungen Mann zu retten, sondern dieser konnte auch Michael helfen. 

			Dieser junge Mann verstand die Technik. 

			Michael trat in den Kreis und der Angriff begann.

			—

			»Was macht er da?«, murmelte Mark, als er zusah, wie der rotäugige Mann direkt und ohne Zögern auf die Vollstrecker zuging und scheinbar keine Sorgen auf der Welt hatte.

			Wusste er nicht, welche Macht die Schläger hatten, die die Vollstrecker benutzten?

			Mark blickte zurück auf den einzelnen Vollstrecker, aber der sah auch die Gasse hinunter. Mark drehte sich um. Er war nicht nur näher dran, sondern sein Sehvermögen war auch viel besser als der große und hirnlose Kerl hinter ihm.

			Was er sah, war verdammt verwirrend.

			—

			Lauf nicht verängstigt weg, Billy, eine bösartige Stimme sprach in seinem Kopf. Billys Augen verengten sich, niemand nannte ihn verängstigt und überlebte.

			Die Schreie der Männer in der Gasse erreichten seine Ohren und er knirschte mit den Zähnen. Die drei schalteten ihre Lichtbogenstäbe an und bereiteten sich auf einen Angriff vor.

			—

			Dodds stieß sich mit dem hinteren Fuß ab und stach mit seinem Stab nach vorne. Der Mann versuchte nicht einmal, seinen Angriff zu blockieren. Die zischende, blaue Spitze fuhr dem Bastard direkt zwischen die Rippen und lieferte die größtmögliche Leistung. Mit einem wilden Grinsen fing er an zu schreien: »Hab ich dich, du Blutficker!« 

			Der Mann schoss seine rechte Hand nach vorne und Wallys Kopf, genauso nah an dem Vampir wie Dodds, explodierte in Blut und Gehirn. Wallys Stab fiel klappernd zu Boden. 

			Dodds beobachtete entsetzt, wie das Biest den Stab von Fitzsimmons packte und ihn auf halbem Weg nach unten, mitten im Angriff, stoppte, als ob die Stärke von Fitzsimmons die eines Babys und nicht die eines erwachsenen Mannes wäre. »Verdammt?«, brachte Fitzsimmons heraus, als er zusah, wie der Strom an der Spitze seines Stabes in die Hand des Mannes gesaugt wurden, seine Reißzähne reflektierten das Licht in der Nacht.

			»Der Ficker, wie du ihn nennst«, sagte die dunkle Stimme des Mannes, »ist jenseits deiner wildesten Schrecken, Fitzsimmons.« Er streckte seine linke Hand nur dreißig Zentimeter von Dodds’ Gesicht entfernt aus und blaue Blitze erreichten Dodds, der vor Schmerz schrie, als die kleinen, blauen Monster sich in seine Augen gruben und durch seine Ohren gingen, um sein Gehirn zu elektrisieren. 

			Sein rauchender Körper fiel zu Boden.

			»Jetzt sind es nur noch du und ich.« Die bösartigen Augen sahen ihn an. »Und bald werde ich es allein sein.«

			»Zum Teufel wird es das!« Fitzsimmons griff nach seiner Waffe, konnte sie aber nicht erreichen. Das Biest stand plötzlich direkt vor ihm, rote Augen nur etwa zwei Handbreit von seinen entfernt. 

			»Die Hölle ist für Kinder, Fitzsimmons«, flüsterte er, »aber die Gerechtigkeit ist hier.« Fitzsimmons schaute nach unten, um eine Hand zu sehen, deren Nägel zu Messern gewachsen waren und die ihm in die Brust stachen. Er fühlte, wie Blut aus seinem Mund kam.

			»Fick … fick dich … Dämon.« Fitzsimmons versuchte, den Mann anzuspucken, dessen Gesicht nicht wütend, sondern gelassen zusah, wie er starb. 

			»Kein Dämon, Fitzsimmons, ein Mann, einer, der weiß, was Ehre und Mitgefühl wirklich sind. Obwohl, Mitgefühl …« Er zuckte mit den Schultern, als er seine Hand zusammenpresste und seine Nägel Fitzsimmons’ Herz durchbohrten und es zerschnitten, »… wurde in jüngster Zeit etwas mehr gelehrt, aber ich habe von Zeit zu Zeit trotzdem Schwierigkeiten, von meinen alten Gewohnheiten abzulassen.«

			Michael zog die Waffe aus Fitzsimmons Hand. Er drehte den Stab herum, drückte ihn gegen die Brust des Sterbenden und schleuderte diesen dann von sich fort. Von seinen Nägeln tropfte das Blut seines Gegners. Michael machte das Zeichen des Kreuzes mit dem Stab. »Geh mit Gott.« 

			Er schaltete den Stab ab, hob auch die anderen beiden auf, schaltete sie aus und fügte ihn seiner Sammlung hinzu.

			Michael starrte die Gasse hinunter und schickte den mentalen Gedanken aus: Angst, Billy?

			—

			Billy griff nach seiner Stromstange und überlegte, was er tun sollte. Die Nachtgruppe war die Elite, aber etwas hatte sie ausgeschaltet …

			Hast du Angst, Billy? Die Stimme kam ihm wieder in den Sinn. Es macht dir nichts aus, andere zu erschrecken. Bist du nur ein Tyrann, Billy?

			»Fick dich!«, rief Billy, seine Stimme hallte die Gasse hinunter. Der Vampir, den sie in die Enge getrieben hatten, begann, auf die jämmerliche Figur in der Mitte zuzugehen.

			BULLSHIT! Billy lief los. Er war sich nicht sicher, was mit seinen Teamkollegen passiert war, dafür war es einfach zu dunkel, aber er würde diesem Blutsauger nicht erlauben, seine Freunde zu fressen.

			—

			Mark beobachtete, wie der letzte Vollstrecker, der den anderen Vampir angegriffen hatte, starb. Komm hier entlang, Mark. Er drehte sich um, um den verbliebenen Angreifer anzusehen, bevor er zu dem unbekannten Mann rannte. Er wusste nicht, was ihn bei ihm erwarten würde, aber er wusste absolut, was der andere mit ihm machen wollte.

			Die Entscheidung fiel leicht, sehr leicht. 

			Sein Retter war vor ihm und er rannte erneut so schnell er konnte, diesmal auf jemanden und etwas zu, nicht davor weg.

			—

			Billy würde es nicht bis zur neuen Herausforderung schaffen, bevor der dünne, kleine Ficker sicher wäre, also würde er Mark sicherheitshalber einfach in den Rücken schießen. 

			Er zog eine Pistole heraus und begann auf den Dünnen zu zielen, als blaue Blitze aus der ausgestreckten Hand des Fremden zu seiner Waffe übersprangen. 

			»Scheiiiße!«, schrie er, als ihm die Waffe schmerzhaft mit einem Elektroschock aus der Hand geschlagen wurde, um zur Seite der Gasse zu klappern. 

			Der Vollstrecker fühlte, wie ihm plötzlich kalter Schweiß ausbrach.

			Der neue Mann war an den Leichen vorbeigegangen, aber Billy konnte sie sehen. Die drei waren tot. Wallys Kopf verschwunden, Dodds Kopf schwarz verkohlt und Fitzsimmons’ Brust blutig und eingedrückt mit Stromverbrennungen in der Nähe seines Herzens.

			Billys Augen verengten sich. »Du hast meine Partner getötet«, spuckte er aus. »Du wirst untergehen, du Bastard!«

			»Nein, ich fange gerade erst an, Billy. Die Gerechtigkeit geht auf wie die Sonne im Osten«, antwortete der Vampir ruhig.

			Billy wurde langsamer und brachte seinen Stromstock nach vorne, die Spitzen blau leuchtend. »Nur über meine Leiche.«

			»Nun, genau das ist der Plan«, sagte die böswillige Stimme, als der Dämon zuckte. »Aber da du darauf bestehst, habe ich jetzt auch Absolution dafür.« Die Augen verengten sich. »Wie nett von dir, sie mir zu liefern.«

			»Verdammt!« Billy hielt den Stromstock mittig mit der linken und ein Viertel des Weges nach unten zum Ende mit der rechten Hand. Er drehte sich, drückte das längere Ende heraus, um seinem Gegner einen Schlag auf den Kopf zu geben und erwartete, dass dieser sich ducken würde, »Du!«

			Seine Augen weiteten sich, als der Mann einfach die Spitze wegschlug und Billys Arm vor Schmerz und Schock taub wurde. Es war, als hätte er ein Betongebäude getroffen. Billy fing die gewaltsame Umleitung seines Stockes auf und drehte sich nach hinten. Er stellte sich darauf ein, seinen Stab wie einen Knüppel zu halten und mit all der Kraft, die sein 1,95 Meter großer Körper aufbringen konnte, zuzuschlagen.

			Aber es gab nichts zu treffen. Er drehte sich weiter und fiel um, als der Schwung seine Füße verhedderte. Schnell rollte er zur Seite, sprang wieder hoch und hielt seinen Stromstock bereit.

			Weißt du, sprach eine Stimme in seinem Kopf. Billys Augen sahen hektisch in alle Richtungen und er drehte sich ständig, um sicherzustellen, dass sich niemand an ihn anschleichen konnte. Das Ulfberht ist ein ganz besonderes Schwert. Man erkennt sie oft an dem auf ihnen eingravierten »+VLFBERHT+«. Ich selbst mag dieses hier ziemlich gerne. Ich besitze drei, alle in einem so perfekten Zustand wie damals, als ich dieses hier für mich anfertigen ließ. Die anderen beiden habe ich von Feinden genommen. Feinde, die dachten, ihre Schwerter wären beeindruckender als meins.

			Aber fuhr die Stimme fort, als Billy sich umsah, es ist nicht das Schwert, das den Mann ausmacht, sondern der Besitzer, der es dem Schwert erlaubt, das zu tun, wozu es bestimmt ist. Viele dieser Schwerter, Billys Augen begannen hektisch herumzuzucken, wurden im Rheinland hergestellt. Schon mal von Deutschland gehört, Billy?

			»Woher zum Teufel kennst du meinen Namen?«, knurrte der Vollstrecker.

			Billy, ist das wichtig? Deine größere Sorge sollte sein, welche Sünden du begangen hast. Hast du vielleicht Menschen getötet?

			Diesmal versagte seine Stimme, nur ein wenig. »Es waren Monster!«

			Nur weil sie anders waren als du? Es sind nicht die äußeren oder inneren Unterschiede, die uns zu einem Mann oder einem Monster machen, Billy.

			Billy schrie vor Schmerzen, als plötzlich ein Schwert aus seiner Brust ragte. Die Stimme des Mannes flüsterte ihm ins Ohr. Er konnte seinen Atem spüren. »Aber was in deinem Herzen ist, das richtet dich!« Seine Hand presste Billys Schulter, drückte das Schwert bis zum Anschlag und drehte es, was weitere schmerzhafte Krämpfe verursachte.

			Billy hustete Blut, sein Stromstock rutschte aus seinen Händen auf den Beton. Er fiel auf die Knie, das Schwert zog sich aus seinem Körper, als seine Muskeln seine Befehle ignorierten.

			»Dein Urteil ist für viel zu viele zu spät gekommen, Billy.« Der Mann, der das Kreuzzeichen machte, war das Letzte, was Billy sah, bevor sich seine Augen zum letzten Mal schlossen.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Stadtstaat von New York 
(ehemalige Vereinigte Staaten)

			Mark starrte den Fremden an, der ihn gerettet hatte. Der Mann machte das Zeichen des Kreuzes über dem Vollstrecker, nachdem dieser von der Schwertklinge heruntergerutscht war, um sterbend zu seinen Füßen zu liegen.

			Dann wandten sich die roten Augen zu ihm. Das Glühen verschwand, die Reißzähne zogen sich zurück und er beugte sich nach unten, um sein Schwert am Körper des Verstorbenen zu reinigen, ehe er es unter seinem Mantel verschwinden ließ.

			Verdammt, dieser Mann war so knallhart! »Kann ich auch so einen Mantel bekommen?«, stammelte er. Marks Wangen flammten, er wollte sich selbst eine scheuern. Er versuchte es erneut: »Ah, danke, dass du mich gerettet hast. Sorry, manchmal kann ich meine Gedanken nicht kontrollieren, wenn sie bis in meinen Mund kommen. Es ist, als würde ich jedes Mal eine Handvoll Pillen für Dummheit nehmen, wenn ich aus dem Haus gehe.«

			Der Mann sah Mark an, hob eine Augenbraue und grinste. »Nach meiner Erfahrung hatte der klügste Technologie-Freak, den ich je kannte auch schlechte Kommunikationsfähigkeiten.«

			Mark war überrascht, erstens, dass dieser Mann andere Menschen kannte, die Technologie liebten und zweitens, dass er ihm das mitteilte. »Das hatte er?«

			»Ja«, sagte er und ging auf Mark zu. »Komm mit mir, ich erzähle dir von einer Hackerin namens Tabitha.«

			»Eine Technikerin, wirklich?«, fragte Mark, als er sich dem Mann anschloss und nicht einmal überlegte, ob er ihm folgen sollte oder nicht. Seine Bitte war kein Befehl.

			Sie fühlte sich einfach … richtig an.

			»Oh ja«, stimmte er zu. »Wirklich.«

			»Ohne zu sehr wie ein Macho zu klingen oder so«, Marks Stimme klang neugierig, als sie am Ende der Gasse nach links abbogen und die vier toten Vollstrecker hinter sich ließen. »aber … war sie heiß?«

			Michaels Lachen hallte die Straße hinunter.

			—

			»OH MEIN GOTT, das war unerhört!« Eine seltsame, männliche Stimme klang in Jacquelines Ohren, als sie sich langsam durch die neueste Verlängerung ihrer Kata bewegte, beide Arme eng am Körper entlang kreisend. Sie beendete die Bewegung, versuchte, die Augen geschlossen zu halten und mit ihren Sinnen zu greifen, roch an der Luft und arbeitete, um zu sehen, ob sie Vibrationen spüren konnte, egal wie sie aussehen würden.

			Sie konnte zwei Paar Schritte hören, die die Treppe hinunterkamen, von denen eines anhielt und das zweite Paar, Michaels, auf sie zukam. »Oh, wow!«, flüsterte der erste, jüngere Mann, vermutlich ohne zu merken, dass Jacqueline ihn trotzdem hören konnte. »Heiß.«

			Überrascht kam sie ein wenig aus dem Tritt und schnitt eine missmutige Grimasse. Sie wusste, dass Michael zusah und war nicht erfreut, dass der Typ sie durcheinander gebracht hatte. Sie beendete ihre Kata und öffnete die Augen. Michaels Gesicht war unlesbar, als er an seiner Lippe kaute, sein Kopf war leicht geneigt. »Du bevorzugst dein rechtes Bein. Schau, ob du herausfinden kannst, wie du die Kata mit dem linken Bein beginnen kannst und arbeite daran, sie so fließend zu machen, wie das, was ich gerade gesehen habe. Es dauert normalerweise mindestens eine Woche, bis die meisten Jünger das Kontrollniveau erreicht haben, das du im Moment hast.«

			Äußerlich war Jacquelines Gesicht so ruhig wie Michaels, innerlich heulte ihr Wolf vor Freude. Michael drehte sich um und winkte dem jungen Mann sich ihnen anzuschließen. Er trat schnell vor, lächelte Jacqueline an und streckte seine Hand aus, um ihre zu schütteln.

			»Mark, ich möchte dich jemandem vorstellen.« Michael zeigte auf Jacqueline, als Mark, seine Augen vor Glück glitzernd, herausplatzte.

			»Tabitha!« 

			Jacquelines Augen verengten sich.

			»Nein Mark, das ist Jacqueline«, beendete Michael. 

			»Was?«, fragte Mark und drehte seinen Kopf zu Michael in Verwirrung, wobei seine Hand noch ausgestreckt war. Er schnüffelte heimlich und erkannte, dass er einem Wer die Hand hin hielt.

			»Jacqueline«, nahm die schöne, junge Frau seine Hand in ihre. »Tut mir leid, dass ich deine Blase platzen lasse.«

			Mark wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Tut mir leid! Ich meinte es nicht so, aber Michael sagte, dass er eine andere Vampirin kannte, die sich mit Technik beschäftigte und … ahhh … öhm …« Sein Gesicht, angeschlagen, sah Michael an, der nur zu ihm zurückblickte und keinen Ausweg aus dem Fettnäpfchen bot.

			»Heiß?«, schlug Jacqueline vor.

			Marks Blut wich aus seinem Gesicht und sein Kinn sackte auf seine Brust. Er stöhnte: »Noch eine Runde Dummheitspillen, bitte.« Jacqueline entschied, dass sie sich vielleicht nicht mit einem kompletten Idioten unterhalten würde.

			Nur mit einem Sozialidioten.

			Aber Michael hatte Tabitha erwähnt, also wusste sie, von wem er sprach. Sie wusste von Tabitha ebenso wie von Bethany Anne, Gabrielle, Ecaterina und einer Vielzahl anderer Frauen. Warum es sie ärgerte, mit Tabitha verwechselt zu werden, war ihr nicht klar, aber das tat es.

			Michael fuhr fort: »Nachdem ihr beide nun einander vorgestellt wurdet … Würdest du Mark bitte durch das Haus führen und ihm zeigen, wo er etwas zu essen bekommt?« Mark blickte zu Michael auf, nachdem er den Handschlag mit Jacqueline beendet hatte. Seine Augen sahen weg. »Was ist?«, fragte Michael.

			»Ähm«, Mark drehte seinen Mund von Jacqueline weg und flüsterte: »Blut?«

			»Ah, erste Lektion, junger Mann.« Michael entschied sich, Jacqueline an der Diskussion teilhaben zu lassen. »Wir«, er zeigte auf Jacqueline, Mark und sich selbst, »sind alles Menschen, nur ein wenig anders. Die Unterschiede sind wissenschaftlich begründet. Wir haben eine beträchtliche Menge an kleinen, medizinischen Geräten in unserem Körper, die als Nanozyten bezeichnet werden. Wir beide«, wies er auf Mark und sich selbst hin, »energetisieren diese Nanozyten durch das Blut, das eine Verbindung zur aetherischen Dimension hat. Frag mich nicht, wie das funktioniert. Wissenschaft war noch nie meine Spezialität.«

			»Ich wette, es war Tabithas«, murmelte Jacqueline, bevor sie sich auf ihre Zunge biss.

			Michael wandte sich an sie. »Nein, das war nur Informatik. Tabitha konnte nicht einmal ihren Weg von einem Klettergerüst finden ohne zu fallen, glaube ich. Aber brachte man ihr einen Computer … dann konnte sie Magie wirken.«

			Er wandte sich wieder an Mark und ignorierte den Blick, den Jacqueline ihm zuwarf. »Also, diese Maschinen bringen dich dazu, Blut zu wollen. Bekommen sie keines, fangen sie an dich zu essen, um sich anzutreiben und schließlich wirst du sterben. Du könntest das verlängern, indem du in einen langen Schlaf gehst und die Menge an Energie, die sie benötigen, erheblich reduzierst.«

			»Gibt es einen anderen Weg, diese Energie zu bekommen?«, fragte Mark.

			»Was ist mit meinen, ist es nur das Essen, das meine antreibt?«, fragte Jacqueline und beschloss, ihre persönlichen Probleme zu verschieben und hoffentlich zu vergessen. Sie wurde nicht mehr von ihren Emotionen angetrieben, entschied sie. Welche Gefühle auch immer sie zufällig gerade haben mochte.

			»Ja, Jacqueline«, sagte er ihr und wandte sich an Mark. »und auch für dich ein Ja.« Er hielt an, um darüber nachzudenken, was er mit Gerry und der aetherischen Energie gemacht hatte, von der er glaubte, dass er sie nach Belieben anzapfen konnte. Es war eine unergründliche Menge an Energie und es gab wahrscheinlich eine riesige Menge an Fähigkeiten, die in ihr steckten, aber er brauchte Zeit zum Lernen. Selbst wenn er sich in einen Zustand erhöhter Geschwindigkeit begab, um zu überprüfen, zu denken, zu testen und zu scheitern, könnte er jahrelang damit beschäftigt sein. Das alles kostete Zeit, die er im Moment nicht hatte.

			Er hatte ein Versprechen gegeben.

			Er hob seinen linken Arm an und benutzte seine rechte, um den Ärmel an seinem Mantel hochzuschieben und nahm seine Uhr ab. Marks Augen erhellten sich fasziniert. Michael übergab die Uhr an Jacqueline, die versuchte, die Freude auf ihrem Gesicht zu unterdrücken. Michael sah zu ihr hinüber und hob eine Augenbraue. Sie zuckte mit den Achseln, zeigte auf sich selbst und sprach: »Weiblich!«

			Mark hatte es verpasst, seine Augen streng auf die Uhr gerichtet, bis er bemerkte, dass Michaels linke Hand leuchtete. 

			»Whoooaaaa!«, flüsterte er, dann trat er einen Schritt zurück, als Michaels leuchtende Hand ihm näher kam. »Was? Tut mir leid!« Er machte einen Schritt nach vorne und entschied, dass Vertrauen zu haben bisher gut für ihn funktioniert hatte.

			Die Hand drückte gegen die Mitte seiner Brust und sie fühlte sich warm an. Der ständige Wunsch, Blut zu finden und sich davon zu ernähren, verging und dann fühlte er mehr Energie, als er … nun, noch nie zuvor hatte. »Was ist los?«, fragte er und sah zu, wie kleine Narben, die er von seinem Flug aus dem zerbrochenen Fenster seiner Schwester hatte, vor seinen Augen heilten.

			»So soll es zumindest sein, wenn deine Nanozyten richtig funktionieren«, erklärte Michael ihm. »Du bist ein sehr schwacher Vampir. Wahrscheinlich sechs oder sieben Generationen von der ersten entfernt, vermute ich.«

			»Wow, wer war der Erste?«, fragte er und beobachtete eine besonders schlechte Schnittflächenheilung, die kleine Kruste, die abfiel und die Narbe, die verschwand.

			Jacqueline zischte, »Mark!« Er blickte auf, um zu sehen, wie sie ihre Augen benutzte, um auf Michael zu zeigen. Als er zu Michael aufblickte, machte sein Mund ein großes ›O‹. »Uh, noch eine Runde Dummheitspillen?«, fragte er.

			»Nein, besser, als wenn man nicht fragt«, sagte Michael. »Es ist in Ordnung, es kann erfrischend sein, wenn nicht jeder weiß, wer du bist.«

			»Warum soll das besser sein?«, fragte Jacqueline.

			»Weil sie dann nicht sofort Angst vor mir haben«, antwortete Michael und wandte sich an sie, seine Hand noch immer erhoben. »Willst du es versuchen?«

			Sie trat nach vorne, sodass seine Hand zwischen ihre Brüste gegen das Brustbein gedrückt wurde. Seine Hand begann zu glühen und sie konnte spüren, wie eine Welle der Ruhe durch ihren Körper ging. Es fühlte sich an wie die plötzliche Abwesenheit einer konstanten, kleinen Verärgerung, an die man sich gewöhnt hatte. Anstatt also zu bemerken, dass es passierte, spürt man die Abwesenheit des Gegenteils.

			Sie trat zurück, ihre Augen leuchteten schwach gelb. »Oje«, sagte sie, kehrte zum Trainingsgelände zurück, machte einen leichte Verbeugung – mehr Kopfnicken als Verbeugung – und trat auf die Matte, wo sie sich in der neuesten Kata verlor. Michael konnte erkennen, dass ihre Bewegungen glatter waren. Sie floss von einer Technik zur nächsten, ihre Augen schlossen sich.

			Er würde bald die nächsten drei Katas und dann die Waffen einführen müssen.

			»Warum habe ich nicht das Gefühl, dass ich Essen brauche?«, erkundigte sich Mark.

			Michael klopfte ihm auf die Schulter und ging in Richtung Küche.

			 »Komm mit mir. Du brauchst vielleicht nicht unbedingt Essen, aber wenn unser Wer-Bewohner mich nicht um Haus und Hof gegessen hat, haben wir genug für eine Mahlzeit. Nahrung hilft den Nanozyten unseren Körper effizient am Laufen zu halten und Masse für die Heilung anderer Probleme zu haben.«

			»Zum Beispiel, wenn wir uns am Kopf treffen oder so?«, fragte Mark und ging die Treppe hinauf.

			»Nein, wenn wir angeschossen wurden«, antwortete Michael.

			Jacqueline, die so sehr in ihre Bewegungen vertieft war, hörte sie nicht gehen.

			—

			Michael ließ seine beiden Schützlinge im Haus zurück und stellte sicher, dass Jacqueline begriff, dass sie für den jungen Mann verantwortlich war. Sie nickte ihr Verständnis und Michael fühlte, wie sich ihr Gefühl des Schutzes verstärkte. Er war jetzt kein Freund mehr. Er war Daniel, der für sie körperlich wurde.

			Zumindest bis Michael zurückkam.

			Michael schwebte durch die Stadt und versuchte zu verstehen, was diese Menschen zum Ticken brachte. Es war nicht normal, es gab so viele Ebenen in der Bevölkerung. Er hielt in einer besonders armen Gegend an und hörte vielen Kranken, Bedürftigen und denjenigen zu, die hier auf der Straße und in den Gassen lebten und mit sich selbst sprachen. Sie murmelten und sprachen darüber, Farben zu sehen. 

			Fast schien es so, als wären sie betäubt worden, aber er konnte keine Drogen in ihrem Körpergeruch riechen. Etwas, das er sonst hätte wahrnehmen können.

			Er konnte spüren, wie das Böse kam. Er blickte nach Osten, die Richtung aus welcher der Sturm vom Meer kam und etwas … anderes.

			Michael ging auf ein Dach und hörte zu. Gegen Abend konnte er eine weitere Reihe von Emotionen von Werwesen und Vampiren spüren, die aus dem Untergrund kamen und scheinbar alle zum gleichen Ort gingen. Er drehte sich um und versuchte zu verstehen.

			Da!

			Der Central Park und das große Gebäude. Es sah aus, als wäre es vielleicht das zweitgrößte in der Stadt. Eine lange, blaue Linie von Lichtern, die nach oben führte. Ähnlich wie die blauen Streifen, welche die bewaffneten Vollstrecker bei ihrer Wache auf den Dächern trugen.

			Er bewegte sich in Nebelform zu diesem Bereich hinüber. Dort materialisierte er paar Gebäude weit entfernt und beobachtete durch die Dunkelheit, als auf einmal scheinbar zufällige Gruppen von Menschen sich an einem Gebäude trafen.

			Dann trennten sich zwei von der Gruppe, ein Polizist und eine Frau in Stiefeln und gingen in das Gebäude.

			Kurz darauf bemerkte er, dass sich zwei weitere Körper von den Gebäuden in der Dunkelheit trennten. Die Frau warf einen Stein, dann sprangen beide aus einem Auto, um durch ein Fenster im zweiten Stock zu fallen. Eine Granate, so klang es, ging kurz darauf los. Alle Arten von Schüssen und Geräusche von Menschen, die kämpften und starben, brachen aus.

			Es war möglich, dass New York bereits eine Kampftruppe besaß.

			Michael wandelte sich, ging auf die andere Seite und materialisierte auf Straßenniveau, in der Eingangshalle eines geschlossenen Ladens. Er drehte den Kopf und hörte Schritte, die auf das Hauptgebäude zu stürzten, aber sie klangen, als würden sie seinen Standort passieren. »Kommt schnell!«, rief eine Stimme aus einem Radio. »Das Vollstrecker-Hauptquartier wird angegriffen! Wiederhole, wir haben Werwölfe und Vampire, die angreifen!«

			Michaels Augen funkelten rot. Er griff unter seine Jacke, zog die Pistolen heraus und stellte die Wählhebel auf zehn.

			Er trat auf die Straße hinaus und ging um die Ecke zu denen, die er in seine Richtung laufen hörte.

			—

			»Verdammt«, schrie Peterson seine Männer an. »Beeilt euch, verdammt noch mal. Wir haben Leute, die im Moment in der Basis sterben!«

			Die sieben Männer hatten ein spätes Abendessen genossen, als der Anruf kam, dass ihr Hauptquartier angegriffen wurde, mit dem Codewort ›Unbekannte Welt‹, das in den Satz eingeflochten wurde.

			»Verdammte Vampire und Werwölfe«, meckerte ein anderer hinter ihm. »Ich wusste, dass wir diesen haarigen Wichsern nicht hätten vertrauen sollen.«

			»Halt die Klappe und bewahre deine Wut bis wir da sind«, rief Peterson zurück. »Wir haben …«, er hob die Hand. »Wartet!« Die Männer hinter ihm verlangsamten alle bis zum Stillstand und fächerten sich auf, um auf beiden Seiten von ihm zu stehen.

			Vor ihnen stand ein Mann, seine Augen leuchteten rot und seine Zähne wiesen ihn als Vampir aus. In jeder Hand hielt er eine Pistole mit schwachen, blauen Lichtern an den Seiten.

			»Ballert den Wichser ab!«, schrie Peterson und Michael bewegte sich. Er wich nach links aus, seine rechte Waffe kam hoch und er ließ die erste kinetische Runde los. Das Pellet knallte in das Gebäude hinter Peterson, bevor sein Kopf zur Hälfte explodierte. Michael hatte bereits auf den Mann zu seiner Rechten gezielt und geschossen, bevor ein Gegner seine eigene Waffe auch nur aus dem Halfter riss.

			Michael tötete die nächsten beiden rechts, während sein Gegenüber seine linke Pistole hochzog, um den Beschuss zu starten. Der Urvampir erschoss in kurzer Reihenfolge direkt hintereinander alle Vollstrecker wie Tontauben in einer Reihe, noch ehe der andere seine Waffe mehr als dreißig Zentimeter angehoben hatte. Die Finger verkrampften und er schoss Kugeln in den Beton, welche Michael verfehlten.

			Michael wechselte in die Nebelform und flog nach oben. Das Böse kam näher. Er konnte spüren, wie eine riesige Menge an aetherischer Energie auf dem Weg zu ihnen war.

			Auf dem Weg hierher nach New York.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Der Regen begann zu fallen, die Dunkelheit kam und das Wetter kündigte die bevorstehende Ankunft derjenigen an, die das personifizierte Böse verkörperten.

			Michael überprüfte die Geschosse in seinen Pistolen und lächelte. Man musste eine Waffe mit einer solchen Zerstörungskraft einfach lieben und er hatte zwei davon.

			Er war auf dem Dach des Gebäudes, als er zum ersten Mal die schwarzen Luftschiffe bemerkte, welche von Blitzen in der Ferne flackernd erhellt wurden. Mit einem Fuß auf einer Stufe starrte er sie an und wartete. Er wartete immer noch, als immer mehr Luftfahrzeuge aus dem Hauptquartier der Vollstrecker kamen. Die ersten Luftschiffe dockten an die hohen Türme an, wie jener, an dem er und Jacqueline angekommen waren.

			Er zielte mit einer Pistole auf eines der Luftschiffe und feuerte.

			Nichts passierte. Er war sich nicht sicher, ob es ein Fehlschuss war oder die kinetische Energie, aufgrund der Entfernung erschöpft, nicht ausreichte. Zum Teufel, er könnte das Luftschiff auch getroffen haben und die kleinen Löcher waren nicht in der Lage, genug Schaden anzurichten, um es ernsthaft zu beschädigen. Einige der anderen Luftschiffe warfen Seile über die Seite, die sich die sechzig Meter zum Boden abwickelten.

			Jetzt konnte Michael sehen, wie andere Vampire die Seiten hinuntergingen und Nosferatu ihnen folgten, wie biologische Maschinen, die auf die Erlaubnis warteten, sich an den Menschen in New York zu ergötzen.

			Ein paar Pods schossen an seiner Position vorbei. Er sprang zur Seite und bewegte sich in Nebelform zu der Stelle, an der sich eine Gruppe von Vampiren bei den Aufzügen versammelte.

			—

			Amedaeusz Wassil konnte die unbändigen Gedanken seiner Nosferatu spüren, die alle darum bettelten, losgelassen zu werden. Sie waren so nah dran, sie konnten das köstliche Fleisch der Menschen bereits riechen.

			So verdammt nah dran. 

			Es war eine Belastung für ihn, seine ganzen Nosferatu in Schach zu halten. Gott sei Dank waren das nicht die, die Donovan geändert hatte, sonst säße er in der Scheiße. Je mächtiger der Vampir, desto mächtiger die Nosferatu.

			Dennoch, zu fühlen, dass er seine eigene Version der Hölle auf die Welt losließ war ein Gefühl, das er nicht ignorieren konnte und er fühlte sich bereit, den Planeten zu zerstören. Er grinste und klatschte seine Hand mit Jonathans Hand ab. »Ich werde heute Abend die Erde verändern.« Er lachte. »Es ist Zeit, dass die Welt erfährt, wer die wahren Meister sind!«

			»Hast du Donovans letzte Nachricht gehört?«, fragte Jonathan und Amedaeusz schüttelte den Kopf. »Er hat uns das größte Blutbad anbefohlen!«

			»Die beste Art von Blutbad, würde ich denken«, stimmte Amedaeusz zu. »Ich kann es kaum erwarten, dass meine kleinen Welpen ein paar Vierjährige schnappen. Die sind alt genug, um wirklich zu kreischen, rufen nach ihren Müttern, die dann herauslaufen und jeden verfluchen, der ihre Babys hält. Sie laufen quasi direkt ins Maul des Biestes und werden direkt verzehrt.« Er legte seine Fingerspitzen schmatzend an seine Lippen und küsste sie. »Die beste Falle aller Zeiten.«

			Beide Männer lachten und duckten sich dann schnell, als ein Blitzschlag den Turm traf, auf dem sie standen. Anstatt zum Boden abgeleitet zu werden, wie von beiden erwartet, blieb er oben auf der Spitze des Turms und sprang auf das damit verbundene Luftschiff über. Die gravitischen Kontrollen wurden kurzgeschlossen, sie begannen davonzuschweben, die Kabel, die sie an den Turm gedockt hielten, rissen. Es verlor an Höhe und beide konnten sehen, dass es im Wasser zerbrechen würde. 

			Der Blitz schoss den Turm hinunter und beide Männer zogen sich zurück, bis er vom Turm zu einem Punkt hinter ihnen sprang.

			Beide drehten sich um und sahen einen Mann in der Mitte eines etwa sechs Meter durchmessenden, leeren Feldes stehen. Der Strom floss in seine offene Hand, als würde er ihn in seinen Körper aufnehmen.

			Seine Augen leuchteten rot.

			»Wer zum Teufel ist das?«, fragte Amedaeusz, aber sein Partner schüttelte nur den Kopf.

			Der neue Mann sah sich die ganzen Nosferatu um ihn herum an. Er schlug seine Hände vor sich zusammen und die Elektrizität begann zwischen seinen Händen zu fließen, sein Gesicht zu erhellen und von seinem Kopf zu reflektieren. 

			Seine Stimme traf sowohl ihre Ohren als auch direkt in ihr Gehirn, als er zu sprechen begann. 

			»VERURTEILT«, seine Stimme ertönte, die geistige Stimme, die sie zusammenzucken ließ. »VERSTOSSENE!«

			»Oh Gott, nein!«, zischte Jonathan. »Nein, nein, nein, nein, nein!«

			»Was ist los?« Amedaeusz schlug seinen Freund und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Wer ist das?«, schrie er und zeigte über das laute Zischen der knisternden Energieblitze hinweg auf den Fremden.

			Aber alles, was Jonathan tat, war, den Kopf vor Angst zu schütteln.

			Der Fremde warf seine rechte Hand nach vorn. Ein Blitz löste sich von seiner Hand in die nahe gelegenen Nosferatu, breitete sich unter ihnen aus und sprang von Körper zu Körper, als sie sich verkrampften. Münder öffneten sich in stillen Schreien, bevor sie zu Boden fielen. Er stieß seinen linken Arm nach vorne und die Nosferatu auf dieser Seite fingen an zu zucken. Als der Strom durch sie hindurchfloss brachen sie zusammen.

			Amedaeusz riss die Hände an den Kopf, als seine Nosferatu vom Blitz erfasst wurden. Er fiel auf die Knie und schrie vor Schmerzen. Durch die Verbindung mit seinen Nosferatu traf der Schmerz vielfach ein und drohte ihn auszuschalten. Er ließ seinen Griff auf sie los und trennte in einem letzten Versuch, sich selbst zu retten, die Verbindung. Jonathan lag bereits auf dem Boden, seine weißen Pupillen starrten blicklos in die Ferne.

			Tot.

			Er schaute rechtzeitig auf, um die Gestalt zu sehen, die nur einen knappen Meter vor ihm stand. Ein Schwert kam auf ihn herab und dann schloss er sich Jonathan an.

			Tot.

			Michael sah sich um, steckte sein Schwert wieder weg, zog die Pistolen erneut heraus und erhöhte sein Tempo.

			—

			Die Polizei hielt die Stellung und schoss über ihre Kollegen vor ihnen, die die Schutzausrüstung hochhielten. Sie kämpften, um Monster zu stoppen. Sie kämpften gegen Kreaturen, welche ab und zu einen der vorderen Männer packten, bissen, auseinander rissen und das Fleisch aßen, bis er tot und zerfetzt war.

			Am besten schoss man ihnen direkt in den Kopf, mehrmals.

			»VERDAMMTE ZOMBIES!«, schrie Ted und rammte ein weiteres Magazin in seine Pistole. »Wer zum Teufel sind diese Wichser?«, brüllte er, während er einen Zombie ausschaltete, der nach Janine griff, die vor ihm an der Front war.

			»Wer zum Teufel weiß das schon?« Ethan brüllte über den Lärm zurück. »Sorge einfach dafür, dass deine verdammten Schüsse treffen!«

			In diesem Moment flogen Vollstrecker-Pods über sie hinweg und die Türen öffneten sich. Wesen sprangen heraus, um den Rücken der gleichen Gruppe anzugreifen, gegen die sie selbst kämpften.

			»Was haben diese Wichser vor?«, fragte Ted und erschoss noch zwei weitere. »Sie haben noch nie auch nur einen Finger für uns krumm gemacht.«

			»Ich glaube nicht, dass das Vollstrecker sind, Kumpel!«, kommentierte Ethan, als er ein Magazin von Janines Gürtel abzog. 

			Janine blickte sehr schnell zurück und zwinkerte. »Nächstes Mal sag mir, dass du grapschen willst, Ethan, damit ich es mehr genießen kann!«

			»Gottverdammt, Ethan«, lachte Ted. »Ausgerechnet jetzt kneifst du ihr in den Arsch?«

			»Ich will nicht sterben, ohne dies wenigstens einmal genossen zu haben«, gab Ethan zu und legte vielleicht zu viel Wahrheit und Sehnsucht in seinen Kommentar, als er sie dabei erwischte, wie sie zu ihm zurückschaute, Erkenntnis in ihren Augen.

			»Scheiiiiiiiiße«, murmelte er und erschoss die beiden vor ihr. »Fick mein Leben.«

			»Du tötest diese Wichser«, rief sie über ihre Schulter, »und ich ficke dir das Gehirn raus!«

			»Das ist ein Deal!«, zwinkerte er, griff nach vorne, öffnete ihr Halfter und nahm ihre Pistole. »Jetzt habe ich etwas, wofür es sich zu leben lohnt!« Ethan fing an, abzudrücken, sobald er ein gutes Ziel hatte und hielt die drei Polizisten vor sich so sicher wie möglich.

			Besonders die Blondine vor ihm.

			»Warum denkst du nicht, dass es Vollstrecker sind?«, fragte Ted und brachte ihn zurück zum vorherigen Gespräch.

			»Weil ich nicht glaube, dass Menschen in der Luft zu Wölfen werden«, sagte er. »Zumindest ist es das, was ich glaube gesehen zu haben.«

			Jeder Mensch in der Reihe zuckte zusammen, als eine raketengetriebene Granate in eines der Vollstrecker-Autos einschlug. Da oben war ein Schütze gewesen, der die Scheiße aus den Zombies vor ihnen geschossen hatte.

			»Motherfucker!«, rief Janine aus. »Das war einer der Guten!«

			Die Polizei feuerte eine Salve von Schüssen als Feuerschutz. Es gab ihnen genügend Zeit, sich umzuschauen, sodass die meisten von ihnen sehen konnten, wie jemand aus einem Auto sprang, in den kreiselnden Pod und dann mit einem anderen Körper wieder heraussprang, bevor der abgeschossene Pod zu Boden stürzte und durch mehrere der Bastarde pflügte.

			»Wer zum Teufel ist das?«, schrie Ted und schaltete zwei Zombies aus, die versuchten, das Ende ihrer Linie anzugreifen.

			»Zur Hölle, wenn ich das wüsste«, schrie Ethan zur Antwort. »Ich brauche Magazine!« Janine stieß seine Hand mit ihrem Arsch an.

			»Greif herum!«, rief sie. »Ich habe vorne welche.«

			»VERDAMMT!«, schrie Ted und lachte laut. »Scheiße Janine, wenn ich gewusst hätte, dass Blut, Mumm und Sterben dich so anmachen, hätte ich mich längst selbst erschossen!« Ted fügte hinzu: »Besser noch, ich hätte Ethan erschossen, denn ich hasse Konkurrenz.«

			Die Linie um sie herum brach in Gelächter aus, als Ethan herumtatschte und sich die Magazine schnappte, von denen Janine gesprochen hatte. 

			»Hey!«, kommentierte sie Ethans Tatschen. »Das ist besser ein Versprechen. Wehe du machst mich heiß und lässt mich dann sitzen.«

			Ethan kniff liebevoll in ihren Hintern. »Es ist ein Versprechen!«, antwortete er und fing wieder an zu schießen.

			—

			Michael sah die Explosion aus dem Augenwinkel, sah sich um und suchte nach weiteren Vampiren. Wieder einmal war es ihm gelungen, einen Blitz einzufangen und damit Nosferatu um ihn herum zu braten. Aus all der grenzenlosen Kraft, die das Aetherische bot, hatte er bisher nicht herausgefunden, wie man es einfängt und freigibt, so wie er in der Lage war, den Blitz zu halten und wieder freizugeben.

			Nur wenige Augenblicke später erblickte er eine Frau, die sich auf den Weg zu den Luftschiffen machte und er riss seine Augen überrascht auf.

			Sie sprühte vor rechtschaffenem Zorn. Sie wurde getrieben, aber nicht von Rache, sondern Fürsorge.

			Dieser Vampir hatte Ehre, das konnte er fühlen.

			—

			»Mir geht der Spaß aus, Leute!«, rief Janine, als sie fühlte, wie Ethan ihre letzten beiden Magazine angelte.

			»Nimm meine«, bot Milton von rechts an. »Aber ich werde nicht so angenehm sein wie Janine, fürchte ich, Ethan. Meredith würde mir mitten in der Nacht meinen Schwanz abreißen und an mich verfüttern.«

			»Was an der Front passiert«, sagte Ethan, als er sich ein paar zusätzliche Magazine schnappte, »bleibt an der Front, Milton.« Sie lachten alle, als Ethan ihm auf den Arsch schlug und Milton ein lautes »Juhuuuuuuuu« losließ.

			»Hey, ich habe ihn zuerst reserviert, Milton«, sagte Janine und benutzte einen Lichtbogenstab, den ihr jemand gebracht hatte, um einen der angreifenden Zombies zu zappen. »Zwing mich nicht, Meredith davon zu erzählen!«

			»Verdammt, Ethan!«, knurrte Ted in einem gespielt geschmollten Anflug von Galgenhumor und feuerte noch zwei weitere Schüsse nach links ab. Die ständigen Angriffe der Zombies waren ein paar Mal geringer geworden. Die in der vordersten Reihe konnten ausgewechselt werden, sobald sich die Gelegenheit bot. »Jetzt nimmst du mir auch noch die verheirateten Kerle weg!«

			—

			Michael hörte den kurzen Schrei und sah auf. Er sah die junge Vampirin fallen und wechselte bereits in seine Nebelform, um ihr zu helfen. Sie erreichte allerdings bereits ein Seil, bevor er sie erreichen konnte. Offenbar konnte sie gut auf sich selbst aufpassen. Er sah sich um und fand einen der stärkeren Vampire, der weglief.

			Nun, das würde er nicht zulassen. 

			Michael fiel zurück auf den Boden, rannte und holte den fliehenden Mann nach einem Block ein.

			—

			Das war abgefuckt!

			Kelvin konnte die totale Zerstörung nicht fassen. Zuerst sollten die Menschen unter ihren Nosferatu fallen, damit sie nicht in der Lage wären, genug Feuerkraft aufzubringen. In Europa hatten sie nicht die Waffen, die sie hier in den alten Vereinigten Staaten hatten. Anscheinend war das eine entscheidende Fehleinschätzung des Herzogs und Donovans.

			Wer zum Teufel waren außerdem die Werwölfe und Vampire, die sich zusammenschlossen, um gegen sie zu kämpfen?

			Und schließlich, wer zum Teufel war der furchterregende Bastard, der mit Blitzen um sich warf?

			Gottverdammt! Donovan konnte seinen Arsch küssen. Kelvin würde nicht in der Nähe bleiben, um herauszufinden, wie dieses Desaster ausging. Er stieg lieber aus, solange es noch möglich war. 

			Er würde ein Loch in dieser Stadt finden, in das er kriechen und darin warten konnte. Nun, er würde sich ein oder zwei Menschen schnappen, von denen er sich ernähren konnte, während er über alles andere Gras wachsen ließ. Irgendwann würde er in der Lage sein, herauszukommen und einen Plan erarbeiten. Einen, der einen …

			Kelvin drehte sich erschrocken um, als er etwas direkt hinter sich spürte und sah den Vampir aus der Hölle. Panisch schaute er wieder nach vorne, suchte nach einem Ort, zu dem er fliehen konnte und sah das Schwert nicht kommen.

			Der Körper sank zu Boden. Der Kopf, einen noch immer überraschten Blick auf dem Gesicht, rollte über einen Block weit die Straße hinunter. Als er zum Stillstand kam, war Michael bereits auf dem Weg zurück zum Kampf.

			—

			Michael wechselte in seine Nebelform und ging direkt nach oben. Er hatte die Gedanken der Vampirin gelesen und konnte spüren, dass sie nicht nur Ehre hatte, sondern auch um ihr Leben kämpfte.

			Gegen ihren Bruder.

			Er flog über die Seite des Schiffes, als er ihren mentalen Schrei »Was zur Hölle?« hörte und diejenigen angriff, die sich gegen sie gestellt hatten.

			Sie war dabei, sich in den Tod zu stürzen. 

			Michael nahm sie in seiner Nebelform mit, die Kugeln flogen hindurch, das auf ihre Brust gezielte Schwert verpasste sie.

			Michael drängte sie wieder aus seiner Nebelform heraus und materialisierte selber. Er zog sein Schwert und enthauptete zwei ihrer Angreifer. Derjenige, der mit dem Schwert bewaffnet war, sah sich um. Er sah nicht so aus, als hätte er wirklich Erfahrung damit, wie man es richtig benutzte. Michael schnitt ihm die Schwerthand ab und warf der Frau das Schwert zu. Dann stieß er dem Vampir die Klinge in die Brust und ließ die Leiche in das blutige Durcheinander auf Deck stürzen.

			Michael wollte diese unehrenhaften Verstoßenen aufmischen. Er wollte sie zerschneiden, sie auseinander reißen, ihre Schreie hören.

			»Genug!«, rief da der Bruder der Rächerin.

			Michael hob widerwillig seinen Kopf, seine Emotionen kaum noch unter Kontrolle, aber er würde seiner selbst gerecht werden. Er würde nicht tun, was seine Wut wollte. Er würde urteilen, gerecht urteilen.

			Die Frau zu seiner Rechten flüsterte: »Der Dunkle Messias.«

			Michael berührte ihren Geist, ihre Emotionen, ihre Gedanken. Dann wandte er sich ihr direkt zu. »Du darfst mich so nennen.« Er blickte zu dem anderen Vampir auf, seine Augen glühten vor Frustration, erst urteilen zu müssen, seine Stimme war kalt in seinem Zorn. »Die meisten nennen mich allerdings Michael.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Der männliche Vampir, Donovan, trat einen Schritt zurück. Einer der anderen Vampire die Valerie angegriffen hatten, sprang von der Seite dazu.

			Donovan sah sich um. »Es gibt … es gibt keinen Michael! Wenn du Michael bist, dieser Michael, dann bist du eigentlich schon lange weg!«

			Michael dachte darüber nach. »Viel zu lange, ja!« Während er versuchte zu lächeln, bezweifelte er gleichzeitig, dass es aufrichtig rüberkommen würde. Michael breitete seine Arme aus. »Siehe, endlich ist dein Erlöser zurückgekehrt!« 

			»Dies ist nicht dein Kampf!« Donovan schrie und griff an seine Hüfte. Michael bewegte sich blitzartig und erreichte Donovan, bevor der mächtige Vampir überhaupt seine Waffe berühren konnte. Der sich heftig wehrenden Mann wurde an der Kehle gepackt und in die Luft gehoben. 

			Verlockend, so verlockend, dachte Michael. Einfach hart drücken und den Kopf abreißen. Anstatt es zu tun, zischte er: »Dann lass mich nicht durch deine Dummheit über das Ergebnis entscheiden!« 

			Michaels Augen funkelten rot und er warf den jungen Vampir zurück auf das Deck des Schiffes, wo Donovan seine eigene Kehle packte, hustete und versuchte, seine Lungen wieder mit Luft zu füllen.

			»Dies ist tatsächlich nicht mein Kampf, denke ich. Vielmehr glaube ich«, er schaute zuerst zu Donovan und dann zu Valerie, »dass die Gerechtigkeit nach eurem Kampf verlangt. Wer bin ich, dass ich denjenigen, die sie brauchen, die Gerechtigkeit verwehre? Dieser Kampf findet zwischen euch beiden statt. Allerdings habe ich zugesehen …«, er drehte sich um und sah die Frau an. »Valerie, oder?«, fragte er, die Stimme fordernd und doch sanft, als er zu ihr sprach. Sie nickte. »Ich sehe, dass du ehrenhaft bist«, sagte Michael, bevor er sich an Donovan wandte. »Du, der im Hintergrund stehen würde, während seine Diener sie angreifen, du bist unehrenhaft!«

			»Was bist du, eine Art Richter?«, fragte Donovan, Spucke flog in seiner Wut. »Das werde ich nicht akzeptieren!«

			»Du wirst alles akzeptieren, was ich dir sage, Junge.« Michael verschränkte seine Arme über seiner Brust und wog jeden von ihnen mit einem berechnenden Blick. Er konnte die Machenschaften in Donovans Kopf hören. Wie er geplant hatte, ihr bei erster Gelegenheit in den Rücken zu schießen.

			Dieser hier hatte wirklich keine Ehre. Er war unverbesserlich. »Ihr werdet kämpfen, fair. Der Gewinner bekommt die Beute«, erklärte Michael.

			Donovans Augen öffneten sich weiter und verengten sich dann scharfsinnig. »Wer gewinnt, egal wie, du akzeptierst das Ergebnis? Du wirst mich nicht töten, wenn ich …«

			Zweiter Schlag, Arschloch, dachte Michael. »Das habe ich nie versprochen. Aber ich werde dich nicht jetzt töten. Falls du noch am Leben bist, nachdem es vorbei ist ... wir werden sehen.« 

			Wenn ich dann dein erbärmliches Leben aus dir herauswürge.

			Donovan wandte sich mit einem Grinsen an Valerie und griff ein zweites Mal nach seiner Pistole.

			»Wenn du es wagst, das zu benutzen«, sagte Michael beiläufig, Donovan in der Mitte des Ziehens stoppend, »werde ich deinen Arm selbst abschneiden und du wirst dann in diesem Kampf nur noch einen Arm haben. Das war deine einzige Warnung.« Er zeigte »Wirf sie zur Seite.«

			Michael, mit seinem Verstand immer lauschend, fing das mentale Bild eines Vampirs ein, der ihn während des Kampfes erschießen wollte. Michael fing an, auf dem Deck hin und her zu laufen und behielt Donovan im Auge. Seine Sinne wussten, was um ihn herum geschah. Als er den intriganten Vampir, welcher sich in das Duell einmischen wollte, erreichte, packte er den Mann an der Kehle und starrte ihm in die Augen. »Dieser Kampf wird fair sein. Keine Waffen, nur Bruder gegen Schwester. Du glaubst anscheinend nicht an Fairness?« Michael beobachtete, wie sein Kopf ja nickte und seine Gedanken nein schrien.

			Michael zuckte mit den Achseln und warf den Vampir über die Reling in den Abgrund. Seine Schreie waren zu hören, bis er am Boden aufschlug.

			Die Vampirin fragte: »Dürfen wir anfangen?« Ihre Stimme brach nur leicht. Sie drehte ihr Schwert um und stach es in das Holzdeck. 

			Gut, er musste ihr nicht das Gleiche sagen. Er mochte sie immer mehr.

			Michael hob eine Hand in die Luft, sah jeden kurz an, ob sie bereit waren und brachte die Hand zum Start herunter. »Beginnt!«

			Der Bruder und die Schwester griffen sich an. Die anderen Vampire hatten sich zur Seite geschoben, um dem Duell nicht in die Quere zu kommen. Während sie den Kampf beobachteten, wagten sie einen Blick auf Michael. Anscheinend vertrauten sie nicht darauf, dass er nicht noch einen anderen schnappen würde, um ihn über die Schiffsreling zu werfen.

			Donovan flößte ihnen Angst und Schrecken ein, vor dem Herzog knieten sie in Ehrfurcht.

			Michael hatte sie dazu gebracht, erbärmlichen Schrecken und tiefste Panik zu spüren. 

			Der Bruder und die Schwester tauschten Schläge, Tritte, Griffe und Gegenangriffe aus. Rippen wurden gebrochen und Köpfe mit bösartigen Ellenbogenschlägen traktiert.

			Der Regen würde erst nachlassen, dann für eine Minute wieder gießen, während sie kämpften. Michael war beeindruckt. Beide kämpften gut, beide wehrten sich tapfer, wussten, dass Leben und Tod auf dem Spiel standen. Allerdings kämpfte Donovan um sein Leben, Valerie um das Leben anderer.

			Das, so dachte er, ist der Unterschied. Während sie an Statur kleiner war, war die Frau für ihre Größe wahnsinnig stark. Die meisten Frauen hatten den Wandel nicht überlebt. Wenn sie es taten, waren sie oft stärker als die Männer, die vom selben Elternteil verändert wurden.

			Am Ende kam Donovan hinter sie, drückte ihre Kehle zusammen, die Hälfte seiner eigenen Kehle von ihren Krallen herausgerissen. Valerie war kurz davor zu ersticken, bevor sie über ihre Schultern greifen, die Daumen in seine Augen graben und sie zerquetschen konnte.

			Er würgte sie noch immer, sogar, nachdem die Hälfte seiner Kehle weg und die Augen herausgebohrt waren. Sie sah Michael an, der den Blick erwiderte aber keinen Hinweis auf seine Gedanken gab.

			Valerie war dabei zu verlieren. Er hörte sich ihre Gedanken, ihre innere Zwiesprache und das Abwägen der Argumente an. Auch die von Donovan erfasste und überprüfte er. Er bemerkte, als sie beschloss, dass alles für ihre Freunde, für die Menschen darunter, für die Stadt bestimmt sei.

			Für die Gerechtigkeit.

			Sie gab den Versuch auf, ihre Kehle zu schützen und machte eine Bewegung, ihren Bruder zu packen. Sie nutzte ihre letzten Kraftreserven, um sie beide von den Füßen zu werfen. Dies tat sie allerdings so, dass sie sich in der Luft drehen konnte, um seinen Kopf zu fassen und ihn im Flug zu verdrehen.

			KNACK!

			Donovan landete auf dem Deck, sein Kopf in einen falschen Winkel gedreht und unfähig sich zu bewegen.

			Michael nickte Valerie zu. »Die Gerechtigkeit hat entschieden.« Sie stolperte auf ihr Schwert zu und er nickte. »Dafür ist der Gebrauch des Schwertes erlaubt.« Sie bewegte sich vorwärts, hob das Schwert hoch in die Luft, hielt am Scheitelpunkt an, bevor sie es niederschlug und Donovans böse Wünsche beendete.

			Ermattet fiel sie auf die Knie.

			—

			Die Zahl der Todesfälle der New Yorker Polizei war erschütternd. Sie hatten mindestens zehn Kollegen verloren, die Ted in dieser Nacht selbst gesehen hatte. Sie wurden zwischen die Zombies geschleppt und lebendig gefressen.

			»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Ted, als die wenigen Zombies, die noch kämpften, plötzlich ihr Denkvermögen zu verlieren schienen. Als ob ihr Gehirn zurückgesetzt worden wäre. Die Polizisten warteten nicht, sondern nutzten die Gelegenheit, so viele wie möglich wegzublasen. Bald darauf begannen sich die Zombies zwar wieder zu bewegen, aber es war, als würden sie denjenigen angreifen, der am nächsten stand, anstatt eines koordinierten Angriffs, wie zuvor.

			»Fick mich!« Ethan brüllte, verärgert, als die Zombies wieder auf sie zukamen.

			»Nach einer Dusche«, antwortete Janine, den Stromstab bereit. »Weil Zombieeingeweide? Ekelhaft!«

			—

			Michael wartete geduldig darauf, dass Valerie sich genug erholt hatte, um zu verstehen, dass sie die Strafe der Gerechtigkeit ohne Hilfe überbrachte.

			Ohne ihn.

			»Was … jetzt?«, fragte sie, als das Wasser von ihrem Kopf tropfte.

			»Du hast tapfer gekämpft und mit Mut und Ehre gehandelt«, antwortete er. Michael ging zu ihr hinüber, seine Hand glühte, er berührte sie und drückte aetherische Energie in ihren Körper, sodass die Nanozyten ihre Kraft zurückgewinnen konnten, um ihr zu helfen. Es wirkte fast sofort, ihre Erschöpfung ließ nach. Michael wollte seufzen.

			Ein anderer, der die Mythen und Legenden über ihn kannte und dachte, er sei ein wandelnder Halbgott. Das musste aufhören.

			Michael nahm ihr die Existenz ihres Vaters, des Herzogs in Europa und seiner Pläne aus dem Kopf. Seine Lippen pressten sich zusammen.

			So viele Brände und so wenige Feuerwehrleute. 

			Er bedachte seine nächsten Handlungen sorgfältig. Er konnte Amerika nicht ohne Unterstützung verlassen. Seine Anwesenheit wurde in Europa gebraucht, um das Blutbad zu stoppen und die Zerstörung zu verhindern, die der Herzog plante.

			Er würde Valerie von ihm trinken lassen. Sein Blut war von der fehlerhaften Programmierung, die ihm angehaftet hatte, befreit worden, auf dem gleichen außerirdischen Raumschiff repariert, wo ihm ursprünglich die Nanozyten injiziert worden waren. Sein Blut war inzwischen rein. Nun, wenn er wollte, konnte er diese Nanozyten mit jedem teilen. Mit seiner aetherischen Verbindung, die den Nanozyten genügend Energie zur Verfügung stellte, brauchte die Person, der er half, keine Zeit im Pod-Doc wie die meisten anderen.

			Was eine gute Sache war, da er gerade sowieso keine medizinische Kapsel zur Hand hatte. 

			Valerie bemerkte, dass er ihre Gedanken las.

			Michael lächelte. »Du hast einen scharfen Verstand, du kannst auch lernen, das zu tun«, er berührte die Seite seines Kopfes, »mit der Zeit. Obwohl die Kraft, die ich dir geben werde, sich auf viele verschiedene Arten manifestieren kann. Eine Sache wird sich ändern. Es wird dir erlauben, im Licht zu wandeln. Das ist notwendig, damit du deinen Kampf hier in Amerika fortsetzen kannst.«

			»Gegen die Jäger?«, fragte sie und versuchte immer noch, sich über das Geschehene klar zu werden.

			Michael betrachtete ihre Frage und die Auswirkungen des Kampfes in dieser Nacht. »Ja, gegen diese. Es gibt andere Vampire, Donovans Anhänger, die du jagen wirst.«

			»Was ist mit dir?« Sie schüttelte den Kopf ohne zu verstehen. »Du bist jetzt hier, zurückgekehrt. Sicher kannst du das allein schaffen.«

			Michael schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe meinen Teil getan, weil ich nicht wusste, dass ich hier einen würdigen Champion habe, der es für mich übernehmen kann«, sagte er. »Aber ich werde in Europa gebraucht. Dieser Herzog, von dem du sprichst oder besser gesagt, an den du denkst, er wird in Kürze Besuch von mir bekommen. Danach ist es an der Zeit, dass ich den Rest Europas aufräume.« Michael überlegte, was er aus Donovans Gedanken und denen der Vampire auf dem Boden herausgeholt hatte.

			Europa war ein verdammtes Durcheinander. Er war sich nicht sicher, welches von Davids Kindern es war, aber er war sich fast sicher, dass es eines von Davids Kindern gewesen sein musste. Michael wusste von niemandem, der Herzog genannt wurde, aber die Beschreibung klang wie Davids Sohn Charles. Er war vor Hunderten von Jahren verschwunden und vermutlich tot. David hätte jeden Vampir in Europa getötet, wenn er einen Titel wie Herzog angenommen hätte.

			David hatte es nicht gemocht, dass jemand höhere Ansprüche stellte als er selbst.

			»Und was? Ich werde wie … dein Vollstrecker sein, ein Vollstrecker für Gerechtigkeit?«, fragte Valerie und zog Michael aus seinen Gedanken heraus.

			Diesmal erreichte das Lächeln seine Augen. »Ja, ich mag den Klang. Hole dir deine Freunde und bring diese Stadt wieder in Ordnung. Entferne die Vollstrecker des Friedens und nimm den Titel für dich selbst an, damit er etwas Wahres und Ehrbares bedeutet. Ihr werdet die Ersten meiner Justizvollstrecker sein.« Michael blickte über die Seite des Schiffes hinunter. »Obwohl du nicht die Letzte sein wirst.« Er drehte sich zu ihr um. »Nimmst du meinen Auftrag an, junge Valerie?«

			Sie nickte und so stand er vor ihr, sein Handgelenk erhoben. »Dann bist du bei meinem Blut, bei deinem Eid, die Erste meiner Justizvollstrecker, Valerie.« Er nickte zum Handgelenk. »Trink.«

			Es schien fast frevelhaft und auf so vielen Ebenen falsch, aber er sagte, es sei richtig, also vertraute sie ihm.

			Sie lehnte sich vor und drückte ihre Lippen auf seine Haut, dann erfüllte Ekstase ihren Geist, nachdem ihre Reißzähne seine Haut durchbohrten.

			Oh Gott, wie sich sein Blut anfühlte, als es ihren Mund füllte. Ihre Augen rollten zurück, als ihre Gliedmaßen sich mit Wärme füllten und ihre Verletzungen heilten. Ein Stöhnen entkam ihren Lippen und sie zog sanft seinen Arm zu ihrem Mund, damit sie keinen Tropfen verpasste.

			Dann zog er sich zurück und als sie mit Sehnsucht zusah, wie sich sein Handgelenk entfernte, heilte seine Haut.

			»Komm«, sagte er, nahm sie an die Hand und führte sie zurück zum Rand des Schiffes, wo er nach unten zeigte. »Der Wiederaufbau muss sofort beginnen.«

			Sie blickten hinaus über die Lichter der Stadt, Feuer verstreuten sich über die Orte, an denen die Kämpfe stattgefunden hatten. Es gab keine Anzeichen von Donovans Volk, aber ihre Kämpfer, Were, Vampire und ein paar Polizisten versammelten sich unter dem Schiff und sahen mit Neugierde hoch.

			Sie wandte sich ihm zu, sein kahler Kopf reflektierte die Flammen in der Nacht. »Werde ich wirklich in der Lage sein, im Sonnenlicht zu laufen? Unter seiner warmen Strahlung zu liegen?«

			»Wenn heute die Sonne aufgeht, glaube daran.« Er seufzte und sah sie an. »Es gibt viel zu lernen über unsere Art, einiges jetzt, anderes in den nächsten Tagen und Jahren.«

			»Ich bin bereit«, flüsterte Valerie in die Nacht.

			Michael nickte langsam. »Ich weiß, dass du denkst, dass du es bist. Wenn die Welt wieder aufgebaut wird, wirst du ihr auf den Weg helfen und wenn die Zeit reif ist, werde ich dir alles sagen, was ich weiß. Für den Moment muss es reichen, wenn du erkennst, dass wir so viel mehr sind, als die Geschichten dich und die meisten Normalen glauben lassen. Es gibt eine ganze Geschichte zu dieser Vampir- und Wer-Existenz.«

			Er sah sich in der Stadt um. »Wir sind nicht böser als unsere Entscheidungen. Gibt es einen Satan? Ich weiß es nicht, aber unser Zustand beeinflusst unsere Moral nicht mehr, als es ein normaler Mann oder eine normale Frau tun würde, die unten auf der Straße gehen.«

			Sie starrte ihn an, dann ließ sie langsam ihre Augen zum Himmel schweben.

			Nach einer Schweigeminute fragte er: »Soll ich deinem Vater etwas ausrichten?«

			Sie riss ihren Kopf wieder nach unten. »Du gehst jetzt zu ihm? Du gehst jetzt sofort?«

			Er nickte. »Amerika hat dich.« Er zuckte mit den Schultern. »Europa braucht mich.«

			Sie dachte über seine Frage nach und schüttelte dann den Kopf. »Sag ihm, er soll sich ändern, sich uns anschließen. Falls er es nicht tut … oder lass uns ehrlich sein, wenn er es nicht tut, werde ich keine Träne vergießen, wenn die Gerechtigkeit nach ihm ruft.«

			Michael nickte einmal, langsam. »Du hast mein Wort.« Er deutete auf die Leiche ihres Bruders hin. »Ich konnte die Kraft in jedem von euch beiden spüren. Es gab nie eine Chance, dass Donovan gewinnen konnte.« Er schürzte seine Lippen, als ob eine Frage in seinem Kopf wäre und antwortete dann laut: »Bethany Anne würde dich gutheißen.«

			Damit war Michael verschwunden.

			—

			Michael bewegte sich in seiner Nebelform zum höchsten Gebäude der Stadt, materialisierte und erschreckte ein Paar, das sich darauf vorbereitet hatte, einem speziellen Club am Himmel beizutreten.

			»Alter!«, rief der Mann, als seine Freundin kreischte und hinter ihn zeigte: »Ich bumse hier gerade!«

			Michael drehte sich um und starrte sie beide an. »Wenn du nicht willst, dass ich Ada erzähle, dass du erst letzten Dienstag mit Marian hier oben warst und am Freitag davor mit Juliana, würde ich an deiner Stelle gehen. Ich kann ihr das aber auch erklären und dann helfen, deinen nutzlosen Arsch über das Geländer zu werfen.«

			Michael drehte sich wieder, um die Stadt zu sehen. Das laute KLATSCH von Adas Hand auf dem Gesicht des Mannes bestätigte, dass er bald allein sein würde.

			Sie brauchte weniger als eine Minute, um zu gehen, als der Mann direkt hinter ihr durch eine Sammlung von Ausreden stolperte. Manchmal, dachte Michael, half er, die Dinge um ihn herum friedlich zu halten, indem er Wahrheit und Licht verbreitete.

			Zu anderen Zeiten? Nicht so sehr.

			Michael betrachtete den Stadtstaat New York und überlegte, was er als Nächstes tun würde. Er musste den Kampf nach Europa tragen. Er seufzte und dachte, dass Bethany Anne geschaffen wurde, um ihm eine Last von den Schultern zu nehmen und jetzt war er wieder dabei, das Durcheinander selbst zu beseitigen. 

			Wenn er eine Chance hätte, würde er die ursprünglichen Kurtherianer finden, die beschlossen hatten, dass die Änderung von Rassen im ganzen Universum eine gute Idee sei und ihnen die immerwährende Scheiße aus dem Leib prügeln.

			Er brauchte, so beschloss er, einen Weg, um Dampf abzulassen.

			Vielleicht würde er öfter fluchen, es half Bethany Anne bei ihrem Stress. Jetzt, da er nicht immer diejenigen tötete, die ihn verärgert hatten, musste er neue Methoden erlernen. 

			Die Tür öffnete sich langsam hinter ihm und er drehte sich um, um zu sehen, wie Ada ihren Kopf herausstreckte. »Ich wollte mich nur bedanken«, sagte sie.

			»Gern geschehen«, antwortete Michael.

			»Ähm, du willst nicht zufällig beim Sex im Sky Club mitmachen, oder?«, fragte sie. »Ich bin irgendwie heiß auf Typen mit Glatze.«

			Michael starrte sie nur für einen Moment an, höllisch verwirrt. »Du magst kahle Männer?«

			Sie streckte ihren Kopf noch ein wenig weiter heraus und zeigte eine nackte Schulter. »Ja, ist das so seltsam? Manche Frauen mögen eine behaarte Brust oder große Kerle, ich mag verchromte Kuppeln.«

			Michael antwortete: »Nein, obwohl ich mich geschmeichelt fühle.« Er lächelte. »Das war vielleicht das schönste Geschenk, das du mir machen konntest. Geh und genieße dein Leben, Ada.« Seine Stimme änderte sich zu einem seidig glatten Tenor. »Vergiss, dass du mich je gesehen hast.«

			Ada schloss die Tür und Michael drehte sich wieder um, um über die Weite unter ihm zurückzuschauen. Die Lichter rollten in die Dunkelheit hinaus. Sein eigenes Haus war im Norden zu sehen.

			Wenn jemand mit einem Teleskop die Spitze des Gebäudes beobachtet hätte, hätte er einen Mann gesehen, der hinuntersprang. Er verschwand nach zwei Dritteln auf dem Weg zur Straße darunter.

			—

			»Nein! Das ist nicht der richtige Weg«, seufzte Jacqueline. »Es tut mir leid, Mark, ich arbeite an meiner Geduld.« Die beiden waren auf der Trainingsmatte, Jacqueline versuchte, Mark die erste Kata zu erklären.

			Mark zuckte mit den Schultern. »Ich denke, du bist geduldiger als meine Eltern mit mir waren. Ich bin nicht sehr koordiniert.«

			Sie stand von der Kata-Position auf. »Ich dachte, alle Vampire wären koordiniert?«, fragte sie.

			Er stand bei ihr. »Ich wurde von einem Mädchen verwandelt. Ich dachte, sie mag mich und der Knutschfleck, den sie mir verpasste, war fantastisch.«

			Jacqueline legte ihre Hand auf ihren Mund, aber sie konnte ihr Kichern nicht aufhalten, dann ein Schnauben, ihre Augen leuchten vor Vergnügen. »Du willst mir sagen«, fragte sie schließlich, »dass du wegen eines Knutschflecks gewandelt wurdest?«

			»Nun«, Mark errötete. »Es war nicht nur ein Knutschfleck. Zur Hölle, ich dachte, das wäre es. Ich wollte aufhören, das große ›V‹ zu sein!«

			»Vampir?« Jacqueline runzelte fragend die Stirn. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Wie sollte ihr Knabbern an deinem Hals dir helfen, damit aufzuhören, ein Vampir zu sein? Hast du nicht gerade gesagt, dass du wegen eines Knutschflecks gewandelt wurdest?«

			Marks Kopf fiel und er legte beide Hände an sein Gesicht. »Nicht V für Vampir, V für Jungfrau, Virgin!«

			Jacquelines riss die Augen weit auf und blickte schnell an die Decke. Ich bin so ein Dummkopf!, dachte sie bei sich. Sie blickte zu Mark zurück, sein Gesicht noch in seinen Händen. »Wie oft hat sie mit dir rumgemacht?«

			»Ein viertägiges Wochenende, dann ging sie weg und ich hatte die schlimmste Krankheit aller Zeiten. Es dauerte über eine Woche. Danach bemerkte ich die Veränderungen. Ich bin so etwas wie ein Geschichtsfreak und habe die New York Public Library durchsucht. Dort gab es einige Bücher über das Paranormale.« Er zuckte mit den Schultern. »Es war hart.«

			Jacqueline verbiss sich die Erwiderung die ihr auf der Zungenspitze lag. Sie bezweifelte, dass er im Moment Zweideutigkeiten schätzen würde. Sie war so verdammt an Were und ihren Mangel an Körperbescheidenheit gewöhnt, dass Marks Probleme völlig außerhalb ihrer Erfahrung lagen.

			Er sah nett genug aus, aber sie dachte nicht, dass er einen Mitleidsfick wollen würde. 

			Oh, Michael sprach in ihrem Kopf. Er würde ihn sicherlich akzeptieren, aber das würde es nicht richtig machen oder das Beste für ihn sein.

			Jacqueline ruckte herum, um nach ihm zu suchen, was wiederum Marks Aufmerksamkeit erregte. »Was ist?«

			»Michael ist hier, irgendwo.« Ihre Augen verengten sich, als sie sich im großen Raum umsah. »Also, wie finden wir ihn?«

			Mark zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, indem ich ihn frage, wo er ist?«

			»Gute Wahl«, antwortete Michael von hinten. Sie schwangen herum und lehnten sich dann beide langsam nach vorne um zu schnüffeln.

			»Wo warst du?«, fragte sie, ihre Nase mit Widerwillen gerümpft.

			»Alter, hast du gekämpft?«, fragte Mark und bemerkte die Blutspritzer auf seinen Kleidern.

			»Unten am Luftschiffhafen und ja, ich habe gekämpft«, antwortete er und ging um sie herum. »Seid in zehn Minuten in der Küche, ich gehe duschen.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Die beiden Jugendlichen saßen auf Küchenbarhockern und unterhielten sich miteinander.

			Als Michael in der Küche ankam, sauber und sich deutlich besser fühlend, öffnete er den Kühlschrank und fand genug Essen, um sich ein Lamm-Käse-Sandwich zu machen. Er schloss die Tür, legte das Essen auf die Theke und schnappte sich einen Teller.

			»Du isst wirklich!«, rief Jacqueline hinter ihm aus.

			Michael drehte sich um, die Augenbraue hob sich. Die junge Frau zeigte mit leuchtenden Augen auf ihn, als hätte sie gerade bewiesen, wo Jimmy Hoffa begraben war. 

			Michael lächelte. Nicht, dass sie wüsste, wer Jimmy Hoffa war, dachte er.

			Mark sah sie verwirrt an. »Natürlich isst er, er hat doch neulich auch mit mir gegessen.«

			Jacqueline drehte ihren Finger zu ihm. »Wann?«

			Marks Augen begannen zu schielen als er ihren Finger so nah vor seinem Gesicht anschaute. »Als ich hierherkam, gleich nachdem er das kleine, warme Hand-Ding gemacht hatte und mein Verlangen nach Blut verflog.« Er hob seinen Kopf ein wenig, um sich Freiraum zu verschaffen. »Warum so angespannt?«

			Jacqueline sah ihre Hand an und zog sie zurück. »Tut mir leid, aber ich habe ihn noch nie essen sehen. Ich dachte, vielleicht füttert er immer den fetten und glücklichen Werwolf und nimmt sich selbst nicht das, was er zum Essen braucht.«

			Michael beobachtete, wie die beiden vor ihm plauderten, während er auf seinem Sandwich kaute.

			Mark, der nicht wusste, wie das gemeint war, lehnte sich auf seinem Stuhl zur Seite, um Jacquelines Körper zu betrachten. »Fett?« 

			Michael schnaubte, Jacquelines Augen huschten zu ihm, dann zurück zu Mark.

			»Ja, fett!«, schnaubte sie.

			»Wo?«, fragte Mark.

			Jacquelines Stimme stieg um eine Oktave nach oben. »Wo?«

			Mark sah zu ihr auf. »Ja, wo. Das ist ein gängiges Wort und bedeutet: ›Zeige es mir‹«

			Jacqueline rollte mit den Augen. »Ich weiß, was ›wo‹ bedeutet!« Dann änderten sich ihre Augen und ihre Stimme, von verärgert zu dem Tonfall einer Katze, die mit einer Maus spielen will.

			»Oh oh!« Michael nahm noch einen Bissen von seinem Sandwich. Dieses Drama entfaltete sich in Echtzeit. Würde Mark erkennen, was passierte oder war er wirklich so hoffnungslos naiv gegenüber Werwölfen?

			»Also, du brauchst mich, um dir das Fett zu zeigen, verstehe ich das richtig?« Ihre Stimme strich sanft über die Saite der Verführung.

			»Ja«, stimmte Mark zu. »Das war meine ursprüngliche Frage. Wo?«

			»Eine Sekunde.« Sie stand von ihrem Barhocker auf und klopfte Mark auf die Schulter, als sie um ihn herum getreten war. Dann ging sie um die Ecke und beide Jungs konnten ihre Schritte hören, als sie in das Badezimmer am Ende des Flurs trat.

			Michael kaute an seinem Sandwich, Mark zuckte mit den Schultern. Michael kämpfte, um das Grinsen aus seinem Gesicht zu halten.

			»Mark?« Jacquelines Säuselstimme rief ihn aus dem Flur zu sich.

			Mark drehte sich in seinem Stuhl um und lehnte sich hinaus, sodass seine Stimme lauter sein würde, dann schüttelte er den Kopf über seine Dummheit … Er hatte eine Wer hier! »Ja?«, fragte er.

			»Kannst du für eine Sekunde herkommen, ich möchte dir etwas zeigen.«

			»Ja klar«, er stand auf. »Sicher.« Mark ging um die Ecke. Michael konnte sich nur vorstellen, was er gleich sehen würde.

			»Nein«, kam Marks Stimme, sehr bestimmt. »Schön, kein Gramm unerwünschtes Fett, ich sehe überhaupt nichts.«

			»Du … siehst … überhaupt … kein … Fett?«, antwortete sie. Michael konnte nicht erkennen, ob sie erstaunt war, sich über ihren Streich Mark gegenüber ärgerte, der so kläglich scheiterte oder erkannte, dass er ihren Körper wirklich so liebte, wie er war.

			Es war nicht Michaels Aufgabe ihr zu sagen, dass die meisten Jungs den ganzen Tag auf ihren nackten Körper starren und nie müde werden würden. Das wäre unangebracht.

			»Okay«, antwortete sie zerknirscht. »Äh, danke.« Michael hörte, wie sie die Badezimmertür leise schloss.

			Als Mark um die Ecke kam, zwinkerte er Michael zu und flüsterte »Heiß!« Michael grinste den jungen Mann an. Er hatte seine Karten sehr gut gespielt. Der ältere Vampir hob den letzten Bissen seines Sandwichs zum Gruß an Mark, bevor er es verspeiste und mit dem Aufräumen der Küche begann.

			Eine Minute später schloss sich Jacqueline ihnen an und er drehte sich wieder zu den beiden, nun ganz auf das Geschäftliche fokussiert.

			»Also, ich habe heute Abend einige Dinge erfahren, als eine kleine Armee von Vampiren aus Europa hierherkam, um New York anzugreifen …«

			»Was?«, unterbrach Jacqueline.

			Ja, sie kam sehr schnell über ihre Peinlichkeit hinweg, dachte er. »Ja, ich werde dir später die ganze Geschichte erzählen, aber ich muss Pläne machen und will möglichst bis zum Morgen weg sein. Wir«, er zeigte auf sie alle drei im Kreis, »müssen entscheiden, was ihr beide«, diesmal waren sie die einzigen, die angegeben wurden, »in Zukunft tun werdet.«

			Er hielt eine Hand hoch. »Ihr habt Optionen, hört mir zu, bevor ihr euch entscheidet.«

			»Ich gehe mit dir«, kündigte Jacqueline an. Michael sah sie an und ihr Gesicht färbte sich rot. »Äh, wenn das eine Möglichkeit ist?« 

			»Es ist eine Option«, stimmte Michael zu. »Aber die Aussage hört mich an, bevor ihr euch entscheidet, bedeutet im Allgemeinen, dass ihr mich anhört, bevor ihr euch entscheidet.«

			»Er hat dich erwischt«, flüsterte Mark, bevor das klatschende Geräusch ihres Schlages auf seinen Arm ein Ausrufezeichen an das Ende seines Satzes setzte. Mark wartete einen Moment, bevor er mit der linken Hand langsam nach vorne griff, um die Stelle zu reiben, an der sie ihn getroffen hatte. 

			Sie hatte sich nicht abgewandt, sah nur Michael an.

			»Mark, lass uns mit dir anfangen«, sagte Michael. »Ich werde nach Europa reisen, das ich seit über hundertfünfzig Jahren nicht mehr besucht habe, um einen mächtigen Vampir zu finden, der Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von Dienern und Tausende von Soldaten hat.«

			»Ich bin dabei«, kündigte Mark an.

			»Ich bin noch nicht fertig«, antwortete Michael, seine Stimme leicht abgehackt. »Nimm von unserer renitenten Wer hier keine Lektionen darüber an, wie du zu schnell antworten kannst.« Er nickte Jacqueline zu. »Es besteht eine sehr gute Chance, dass du getötet wirst. Es gibt eine Gruppe von Vampiren, angeführt von einer ehrenwerten Frau, die wahrscheinlich deine technischen Fähigkeiten nutzen könnte, genau hier in New York. Du kannst den Schutz finden, den du brauchst und einer guten Gruppe in deiner eigenen Stadt kämpfen helfen.«

			Mark zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts, was mich hier hält. Meine Eltern sind tot und meine Schwester hat mich an die örtlichen Vollstrecker verraten, vermutlich für schnödes Geld oder weil sie Angst hatte. Ich fütterte sie mit Suppe, um ihr zu helfen, sich von der Grippe zu erholen, als sie durch die Tür stürzten. Ich glaube nicht, dass ich diese Art von Familie in meinem Leben brauche.«

			Jacqueline drehte sich um und sah Mark an. »Du hast dich um deine Schwester gekümmert?« Mark nickte bedrückt. »Gott, das ist beschissen.«

			»Außerdem«, sagte Mark mit einem aufgesetzten Lächeln. »Ich würde mit dir zusammenarbeiten, dem Dunklen Messias selbst. Wer könnte mir besser helfen, herauszufinden, wie ich aufhören kann, die Dummheitspillen zu nehmen?«

			»Lass mich das noch einmal versuchen«, schaute Michael dem jungen Mann direkt in die Augen. »Du. Könntest. Sterben!«

			Mark sah sie fast gleichgültig an. »Ich bin bereits tot. Ich bin in dieser Gasse gestorben. Meine Schwester hat mich verraten. Du bist der einzige Grund, warum ich noch am Leben bin! Wenn ich eine Zukunft haben soll, in der ich keine Jungfrau mehr bin, dann nur mit dir.«

			Michael versuchte sein Bestes, um nicht zu schnauben. Mark hätte Pech, wenn Jacqueline sich entschied zu bleiben. Er wandte sich an das junge Wer-Mädchen. »Und du?«

			Diesmal war es Jacqueline, die introspektiv wurde. »Ich fange gerade erst an, mein neues Ich zu mögen. Die Versuchung, in das alte Ich zurückzukehren, ist immer noch da, mit dir werde ich weiterhin danach streben, die Person zu sein, die ich sein will.«

			Michael erklärte es so einfach wie möglich ein zweites Mal. »Du könntest sterben.«

			Jacqueline nahm sich zusammen, setzte sich auf ihren Stuhl und sah Michael direkt in die Augen. »Dann sterbe ich mit Respekt vor mir selbst und treffe meinen Vater mit hochgehaltenem Kopf. Dieses neue Ich?«, sie fuhr mit einem Finger an sich auf und ab, Marks Augen folgten jeder Bewegung. »Das neue Ich kann ich respektieren und stolz darauf sein. Was aber noch wichtiger ist, mein Vater würde es respektieren.«

			Michael zuckte mit den Schultern. »Dann soll es so sein. Ihr seid beide alt genug, um eure eigenen Entscheidungen zu treffen. Mark, ich kann die technologische Unterstützung gut gebrauchen, also denk nicht, dass ich dich mitnehme, nur weil ich nett bin. Du wirst arbeiten. Jacqueline, du wirst viel trainieren und dann noch etwas mehr. Du wirst in Zukunft im operativen Geschäft eingesetzt werden.«

			»Wer weiß, wieviel Geld wir brauchen und wie wir es bekommen?«, fragte Michael die beiden.

			»Stehlen wir es«, schlug Mark vor und bemerkte sofort, dass ihn beide verärgert ansahen. Er hob abwehrend die Hände. »Nein! Ich meine nicht, dass man es von guten Leuten nehmen sollte. Ich schlage vor, dass wir in eine der Bars gehen, die Vampirblut an die Reichen verkaufen und es von dort nehmen.«

			»Oh?« Michaels Augen funkelten sofort rot. »Es gibt einen Ort, an dem die Leute Vampirblut kaufen können?« Mark schluckte und nickte, Michaels Gesicht war sehr schnell ziemlich hässlich geworden. »Die würde ich tatsächlich gerne mal besuchen«, stimmte er zu.

			»Wir brauchen Kleidung«, erwähnte Jacqueline und hoffte, Michaels Ärger wieder zum Schweigen zu bringen. Notiz an mich selbst, dachte sie, sprich nicht über Leute, die Vampirblut verkaufen, wenn du nicht willst, dass DM mitten in einem Gespräch auftaucht.

			Sie würde Mark später das Gleiche raten.

			Michaels Kopf drehte sich zu ihr hin, seine Augen verloren ihren Ich-werde-denen-den-Kopf-komplett-vom-Körper-reißen-Ausdruck und wurde direkt durch einen Warum-brauchst du-jetzt-mehr-Kleider-Blick ersetzt.

			Sie zeigte auf Mark. »Ziehen sich die Europäer genauso an wie wir? Hat er das, was wir brauchen, um nach Übersee zu gehen?«

			Michael wandte sich wieder an Mark, der sie ansah und sah dann an sich selbst herab. »Was? Ich habe zwei oder drei Paar von denen bei mir zu Hause.«

			»Sind sie sauber?«, fragte sie. Als Mark betreten schwieg, fügte sie hinzu: »Das hab ich mir gedacht.«

			Mark versuchte, heimlich an seinem Hemd zu schnüffeln, während er sich umdrehte und in die andere Richtung blickte.

			»Mark wird neue Kleider brauchen«, stimmte Michael zu. »Aber das liegt daran, dass ich bezweifle, dass er weiterhin so aussehen wird.«

			»Was? Warum werde ich mich verändern?«, fragte Mark. 

			»Ja«, antwortete Michael. »Ich werde deine Nanozyten modifizieren und gehe davon aus, dass sie auch deinen Körper ein wenig verändern werden.«

			»Warum?« Mark sah an sich selbst herab.

			Michael sagte: »Du musst in der Lage sein, im Sonnenlicht zu wandeln und die neue Programmierung in deinen Nanozyten wird das erreichen …«

			»Programmierung?«, warf Mark ein, die Aufregung war ihm ins Gesicht geschrieben.

			»Fokus«, Jacqueline schlug ihm auf den Arm.

			»Ja, verstanden, konzentriere dich!« Mark rieb sich wieder den Arm. »Könnten wir eventuell einen neuen Weg finden, um zukünftig deinen Standpunkt zu vermitteln?«

			»Ja, aber damit kannst du nicht umgehen, vertrau mir«, antwortete sie, ihre Stimme wie ein sexy Kätzchen schnurrend.

			Mark sah sie von der Seite an und schluckte. Er wandte sich wieder Michael zu. »Es tut mir leid. Nanozyten, Sonnenlicht, …«

			Jacqueline sah sehr selbstzufrieden aus. Michael wollte sich die Stirn reiben, er war zu alt, um Vater von zwei pubertierenden Teenagern zu sein, wenn sie zu töten als Strafe nicht akzeptabel war.

			Michael nickte. »Ja, deine Nanozyten werden neu programmiert. Gleich am Morgen werdet ihr beide Plätze für eine Überfahrt finden und euch Kleidung für die Reise besorgen. Wir brauchen Transport für uns drei.«

			»Ah.« Mark hob einen Finger. »Die Winde sind ziemlich durcheinander, seit deiner Zeit von vor etwa hundertfünfzig Jahren. Möglicherweise machen die Luftschiffe im Moment keine Reisen in Richtung Europa, vielleicht aber doch.«

			»Das wäre also möglich?«, fragte Michael und Mark nickte. »Falls das so sein sollte, werde ich mich mit einem der Kapitäne unterhalten, die gerade hier aufgetaucht sind.«

			Mark zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht, mit welchen Kapitänen Michael sprechen wollte, aber das war im Moment nicht seine Sache.

			»In Ordnung, ihr zwei schlaft ein wenig, ich hole das Geld und arbeite an der Überfahrt und dann gehen wir.« Er wandte sich an Jacqueline. »Nicht trödeln, wenn du einkaufst. Mark, komm mit mir.«

			Ihr Gesicht war eine Studie der Unschuld.

			Michael verließ die Küche und nahm an, dass er feststellen würde, dass sie sie irgendwie hereingelegt hatte. Mark war am Arsch, dachte Michael, aber nicht auf eine Weise, auf die Mark wahrscheinlich gehofft hatte.

			—

			Lucas Brzezicki, Türsteher, starrte die beiden jungen Frauen an, Diamantketten, kurze – Lucas sah noch einmal hin – sehr kurze, strassbesetzte Kleider, eine in Weiß, eine in Schwarz.

			Yin und Yang, Lucas genehmigte es. Er bewegte seinen zwei Meter zehn hohen, hundertfünfzig Kilo schweren Muskelberg und griff nach unten, um das Samtseil zu lösen, sodass die beiden Frauen durchgehen konnten, bevor er es wieder einhakte.

			Michael brachte sich mit den beiden Frauen in seiner Nebelform in den Club.

			Wie die Clubs, in denen er vor Jahrhunderten gewesen war, war es dunkel, laut und es roch nach Pheromonen, Rauch und Alkohol.

			Die Musik war nichts, was ihm bekannt vorkam, aber er hatte über ein Dutzend Jahrzehnte im Aetherischen verbracht, also war sie vielleicht etwas, das er verpasst hatte.

			Er suchte nach der erwarteten Tür nach hinten und bemerkte einen großen, russisch aussehenden Mann in einem schwarzen Anzug, der vor einer kahlen Wand stand. 

			Michael überdachte seine nächste Aktion. Er bezweifelte sowieso, dass die Unbekannte Welt nach dem Kampf vorhin noch lange für die allgemeine Bevölkerung unbekannt bleiben würde. Zielstrebig machte er sich auf den Weg über die Tanzfläche. Nach Mitternacht kreisten die Menschen noch immer umeinander. Die Wache wandte sich Michael zu und betrachtete das weiße Hemd, die dunkelblaue Jeans und die teuren Stiefel, die er unter seinem Mantel trug.

			Er lehnte sich hinüber, damit Michael mit ihm sprechen konnte.

			Michael blickte über die Tanzfläche, angeblich um zu überprüfen, ob jemand sie beobachtete, bevor er sich an die Wache wandte. »Mit wem würde ich über das Blut sprechen?«

			»Hast du das Geld?«, fragte er.

			Michael zog dem Mann die Kosten für das Blut aus dem Kopf. Es war unglaublich, wie sich der Wert des Geldes entwickelt hatte, nachdem sie es auf reine Münzen beschränkten. »Hier ist es.« Er zog eine Handvoll Kleingeld heraus, um es ihm zu zeigen.

			Die Wache schaute nach unten und nickte. Er griff zur Wand und drückte darauf. Michael hörte ein Klicken und sie öffnete sich ein paar Zentimeter. Er nickte der Wache zu und ging hinein.

			Im Inneren war der Flur schlecht beleuchtet und der Teppich abgenutzt. Während der Club in guter Verfassung schien, war hier hinten Chaos und Unordnung.

			Es gab vier Türen im Flur, die erste zu seiner Linken war offen. Er konnte einen Mann reden hören, also blieb Michael stehen und hörte zu. Sie sprachen über den Kampf vorhin.

			»Ist mir egal, Wyznoski!«, sagte er. »Da unten waren überall verdammte Vampire. Was für eine Scheiße ist hier los?« Michael hörte ein paar Geräusche von einem auf den Tisch getippten Stift. »Ach, scheiß drauf. Ich bin fertig. Nein, du sagtest, das wären ein paar Vampire, die ihr Blut für etwas Geld verkaufen. Ich habe die Gerüchte gehört, dass ihr von der Vollstreckungsbehörde sie aussaugt. Jetzt laufen diejenigen, die ihr ausgenutzt habt herum und töten eure Ärsche.«

			Es gab eine Pause, bevor er wieder sprach. »Ja? Denkst du, ich mache mir Sorgen, dass du hierherkommst? Nein, ihr habt den Verstand verloren. Du wirst jetzt für eine Weile laufen müssen. Ja, nun, ich lasse dich von den Jungs zu mir bringen und wir können reden. Aber bevor du rüberkommst, warum schaust du nicht, ob du dein Gebäude wiederbekommen kannst.« Das Telefon knallte nieder, bevor der Mann spuckte, »Idiot!«

			Michael machte zwei Schritte und bog links in die Türöffnung ein. Der kahlköpfige, ältere Mann bemerkte, dass er in sein Büro kam. »Was zum Teufel machst du …« Seine Augen öffneten sich weit und nahmen seinen schwarzen Trenchcoat und seine Glatze auf. »Oh Scheiße. Du bist ER!«

			Michael hob eine Augenbraue. »Von welchem ›er‹ sprechen wir?«

			Der kahle Mann hob die Hände. »Schau, ich will keine Probleme mit euch Jungs. Ich dachte, dieses Blutzeug wäre okay, sonst hätte ich es nicht getan.«

			Michael trat weiter ins Büro und setzte sich auf seinen Schreibtisch. »Louis, nicht wahr?«, fragte er und der Mann nickte. »Ich habe deine Seite des Gesprächs vor einer Minute gehört, also verstehe ich sie. Zwei Fragen habe ich« Er erhielt ein weiteres Nicken. »Was für Geld braucht man in Europa?«

			»Meistens wie hier, Münzen. Obwohl, wenn du irgendwelche Euros hast, könnten sie als Single funktionieren. Es spielt aber keine Rolle, in welcher Stückelung.« 

			Nun, das erklärte einige der Inflationskompromisse.

			»Woher bekommt man diese Münzen?«

			Louis zuckte mit den Schultern. »Wir bekommen sie von Zeit zu Zeit, aber es liegt hier nur rum. Es ist einfacher, es zu nehmen und die Kunden zufriedenzustellen. Wenn einer meiner Leute nach Europa geht, geben wir es ihm.«

			»Geldwechsel?«, fragte Michael.

			»Normalerweise bekommt man den halben Nennwert, weil es so umständlich ist«, antwortete er.

			»Ich verstehe.« Michael stand auf. »Dein Blutvorrat wird vernichtet.«

			»Was, heute Abend?«, fragte Louis alarmiert und bemerkte Michaels Ärger. »Ja, sicher, heute Abend. Dieser Bastard Wyznoski würde es wahrscheinlich sowieso konfiszieren, er wird einfach denken, dass ich das getan habe und den Ort aufmischen. Ich werde wohl besser den guten Alkohol verstecken.«

			Michaels Lächeln wurde bösartig. »Wie sehr willst du verhindern, dass sie deinem Club schaden, Louis?«

			Am nächsten Tag tauchte Wyznoski auf, um das Blut zurückzufordern. Nachdem er die Verbände, die geschwollenen Augen und die Nähte gesehen hatte, glaubte Wyznoski Louis’ Geschichte, dass der Dunkle Messias dort gewesen sei.

			Nach zwei weiteren Clubs entschied Wyznoski, dass er vielleicht auch aus dem Bluthandel aussteigen sollte. Es sah nicht so aus, als würde es ein profitables Gewerbe bleiben.

			Oder gut für seine Gesundheit sein.

			—

			Michael kam zurück zu seinem Haus, um die anderen beiden zu finden, die sich gerade bereit machten. Michael hatte mit Mark Blut geteilt, dann Energie in ihn transferiert und ihn früher ins Bett geschickt. Jetzt war Mark wach, aber er war sicherlich trotzdem müde. »Ich habe das Gefühl, dass ich einen Monat lang schlafen könnte«, sagte der jüngere Vampir, während er ein Hemd anzog und mit Michael sprach, der ihn von der Tür aus beobachtete.

			Das Hemd schien ihm nicht allzu gut zu passen. Mark setzte sich auf sein Bett und starrte auf seine Arme, es war ihm im Moment mindestens fünf Zentimeter zu kurz.

			»Nun, das ist etwas unerwartet«, kommentierte Michael. »Probier deine Hose an.«

			Mark schlüpfte in seine Hose. Während sie an der Taille gut passte, vielleicht sogar etwas lockerer als vorher, wurde die Länge zu einem echten Problem.

			Er sah sich seine Kleidung an, dann sah er zu Michael auf. »Was ist los?«

			Michael dachte zurück an seine Gespräche mit Bethany Anne und durch sie, mit TOM. »Deine Genetik.«

			Mark sah so verwirrt aus, wie er sich fühlen musste. »Was stimmt mit meiner Genetik nicht?«

			»Deine Genetik muss eine bessere Version von dir in deiner DNA haben. Die Gene, die das Original ausmachen, waren anscheinend nicht die beste Wahl.«

			»Also … ich wachse wieder?«, fragte er und Michael nickte.

			»Wann wird es aufhören?«, wollte er wissen.

			Michael zuckte mit den Achseln. »Manchmal sind Leute einen Monat oder länger im Pod-Doc. Aber ich habe nicht erwartet, dass dein Körper so drastisch reagiert, denn der Pod-Doc kann zwar proaktive, radikalere Veränderungen vornehmen, mein Blut sollte aber nicht in der Lage sein, so etwas zu tun. Ehrlich gesagt, ist das überraschend.«

			»Das ist nicht gut«, murmelte Mark und sah auf sich selbst herab.

			Michael grinste. »Oh, es wird langfristig gut werden, vertrau mir.«

			—

			»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Jacqueline erstaunt und hielt mit ihrem Tun inne, um ihren Einkaufspartner zu begutachten. »Sind deine Kleider geschrumpft?« Sie fing an, an ihrer Lippe zu knabbern und versuchte herauszufinden, warum er so anders war.

			Er schüttelte den Kopf bei ihrer Frage. 

			Sie verzog das Gesicht, trat dann näher an ihn heran, packte seinen Arm und zog ihn neben sich. Jacqueline blickte auf und ihre Augen weiteten sich. »Du bist gewachsen!« Sie packte ihn an seinem Oberarm. »Spann’ mal an!«

			Mark spannte seinen Bizeps und sah dann Michael an, bevor er seinen Blick wieder auf die Wer richtete. Er zögerte, bevor er fragte: »Schnurrst du?«

			Das Schnurren hörte auf.

			»Nein!«, antwortete sie und ließ seinen Arm los. »Natürlich nicht. Aber du wirst stärker, das bedeutet mehr Kata-Arbeit für dich!« Sie drehte sich schnell um und ging zur Treppe. »Lass uns jetzt einkaufen gehen«, rief sie, bevor sie um die Ecke und außer Sichtweite verschwunden war.

			»Ich bringe euch beide nach draußen. Wenn du fertig bist, treffe ich dich wieder im Park.«

			—

			Captain Miles O’Banion war zehn Meilen vor der Küste des Staates New York City stationiert. Er war in die verdammte Invasion hineingezogen worden und jetzt hatte er ein Luftschiff, zwanzig verdammte Nosferatu, ohne Vampir in seinem Frachtraum und keine Idee, was als Nächstes zu tun war.

			Die Reise zurück nach Europa … wenn er mit leeren Händen auftauchte und der Herzog es herausfand, wäre es seine letzte Reise … mit unerträglichen Schmerzen am Ende. Keine besonders attraktive Option, seiner Meinung nach. Da achtzehn andere Männer und Frauen von ihm Führung und eine Entscheidung erwarteten, wollte er sie fragen, was zum Teufel sie tun sollten. Er war aus seinem Haus geholt und auf das Luftschiff geworfen worden. Dort hatte man ihm einfach gesagt, was zu tun sei und er scherte sich einen Dreck darum, dass diese Leute ihn ansahen, als sei er verflucht.

			Er wollte nicht unter der Piratenflagge fliegen, soviel war klar und er brachte die beiden Kerle, die es erwähnt hatten, direkt zum Schweigen. Jeder von ihnen würde direkt über die Reling geworfen, wenn er den ›Jolly Roger‹ jemals wieder hissen würde.

			Miles ging zum Oberdeck hinaus und spürte den Wind in seinem Haar. Die Stürme der vergangenen Nacht waren im Westen zu sehen und im Osten könnte sich möglicherweise eine weitere Wolkengruppe bilden. Niemand im Funk kam gerade dort vorbei und konnte genaueres berichten, also hatte er keine weiteren Informationen, um zu entscheiden, ob er zurückgehen oder hier bleiben sollte. Bis er herausfand, was er mit diesen verdammten Nosferatu machen sollte oder sie von selbst starben, konnte er auch keine Fracht im Frachtraum aufnehmen.

			»Captain O’Banion!«, rief eine Stimme hinter ihm. Er drehte sich vom Blick über die Reling um, um einen kahlen Mann in einem schwarzen Trenchcoat zu sehen, dessen Hände hinter seinem Rücken waren und der ihn anstarrte.

			»Aye«, bestätigte er. »Der bin ich. Wer bist du und …?« Die Erinnerung zu dem Schreien im Funk gestern Abend, die Leute, die über den Dunklen Messias sprachen, der Mann im schwarzen Mantel, der Blitze auf die Nosferatu regnen ließ, all das ließ ihn verstummen. Er schluckte. »Ich meine, ja?«

			Michaels Lächeln erwärmte Miles’ Herz nicht. »So ist es besser, Captain O’Banion. Ich bin nicht sehr glücklich mit dem Versuch, diese Nosferatu nach New York zu bringen, sei froh, dass ich dieses Luftschiff nicht einfach ins Wasser werfe.«

			Miles verzog sein Gesicht zu einer Grimasse und drehte sich um, um ins Wasser zu spucken und hielt seine Augen auf den Mann gerichtet. »Wenn ich wüsste, wie man sie über die Reling wirft, hätte ich es schon getan. Ich habe für dieses Chaos nicht angeheuert, ich wurde schanghait, wenn du weißt, was das ist.« Er wies auf die wenigen Leute, die ihre Köpfe vorgestreckt hatten, diesen neuen Mann beobachteten und sich wunderten, was er dem Captain sagte.

			Wie zum Teufel war er auf das Schiff gekommen?

			Michael drehte den Kopf leicht. »Du machst dir Sorgen um den Herzog?«

			»Natürlich«, antwortete Miles bitter. »Jeder mit einem halben Gehirn macht sich Sorgen um einen Vampir.« Er verengte die Augen. »Außer dir.«

			Michaels Lächeln erreichte seine Augen. »Nein, mache ich nicht«, sagte er. Sein Lächeln verschwand.

			»Aber sie machen sich alle Sorgen über mich«, fuhr er fort.

			—

			Michael warf die Hälfte der Nosferatu vom Schiff, indem er einfach zehn befahl, hinauszuklettern, bevor er sie packte und über die Reling warf. Er hätte sie auch klettern und springen lassen können, aber das war nicht so beeindruckend, wie einen erwachsenen Menschen physisch zu packen und durch die Luft zu werfen, als ob sie nicht mehr als ein kleiner Stein wiegen würden.

			Er ließ den Kommandanten die Schiffsmannschaft auf das Deck bringen, wo er erklärte, was als Nächstes passieren würde und verabschiedete sich mit dem Versprechen, dass er zurückkommen würde.

			Dann verschwand er.

			Zum Pech für das eine Großmaul, das entschied, es sei an der Zeit auf seine Idee, Pirat zu werden zu drängen, war Michael nicht gegangen.

			Jeder erkannte, dass er noch auf dem Luftschiff war, als Michael direkt hinter dem Möchtegern-Piraten erschien, seine Augen rot aufflackerten und ihn am Hals packten. »Der Captain«, sagte Michael zu dem Mann, als er ihn hochhob und zur Seite des Schiffes ging, während dieser vergeblich trat und strampelte und versuchte, Michaels Griff um seinen Hals zu lösen, »sagte dir nein, als du schon einmal Pirat spielen wolltest. Das war ausreichend.«

			Die Schreie des fallenden Mannes, nachdem Michael ihn vom Schiff geworfen hatte, machten deutlich, dass der Captain das Sagen hatte. Michael verschwand wieder einmal. Diesmal nahm niemand an, dass er wirklich weg sei.

			—

			Michael fand seine beiden Mitreisenden miteinander argumentierend im Park. 

			»Und ich sage dir«, ihr Finger stach Mark dabei in die Brust, »dass das gut aussieht und du hineinwachsen wirst!«

			»Ich sehe aus wie ein Sportler!«, rief Mark aus, ein entsetzter Blick auf seinem Gesicht.

			»Genau!«, antwortete sie. »Heiß!«

			»Wie soll das«, seine Stimme war erhitzt, seine Hand wedelte an seinem Körper auf und ab, »heiß sein?«

			»Hör zu«, schnaufte Jacqueline, »du musst dir vorstellen, dass du noch weitere fünf Kilo Muskeln zunimmst. Wenn du das tust, wird es sich ausfüllen und nicht wie ein übergroßer Sack an dir aussehen, versprochen.«

			»Und wenn du dich irrst«, konterte er, »was mache ich dann?«

			»Ich kann es enger machen«, versicherte sie ihm.

			»Wieeeeeee?« Mark betonte seine Frage, indem er sie herauszog.

			»Nadel und Faden, kinderleicht«, antwortete sie.

			Mark starrte sie für einen Moment an. »Wirst du diese Kleider anziehen?«

			»Wenn ich falsch liege?« Sie sah ihn ein zweites Mal an und streckte ihre Hand aus. »Das werde ich!« Er griff nach ihrer Hand, aber sie zog sie zurück. »Aber«, sagte sie, »wenn ich recht habe, was bekomme ich dann?«

			»Was willst du?«, fragte er.

			Jacqueline dachte einen Moment darüber nach und erinnerte sich an eine Geschichte, die sie als junge Frau gelesen hatte. »Du musst einen ganzen Tag lang sagen ›wie du willst‹ jedes Mal, wenn ich dich bitte, etwas zu tun.«

			Mark blinzelte sie an. »Nicht mehr als dreimal!«, konterte er.

			Sie schürzte ihre Lippen. »Okay, Deal«, antwortete sie, streckte die Hand aus und die beiden schüttelten die Hände.

			»Wunderbar«, kommentierte Michael leicht sarkastisch. Sie erschraken und drehten sich, um ihn anderthalb Meter entfernt stehen zu sehen.

			—

			Die Laken waren über das ganze Bett verteilt, beide Leute keuchten nach Luft.

			BAMM BAMM BAMM …

			Die Frau sprach zwischen den Atemzügen: »Vielleicht gehen sie weg?«

			BAMM BAMM BAMM …

			»Nein«, antwortete er. »Ich erkenne das Klopfen …«

			BAMM BAMM BAMM …

			»Wie kannst du das Klopfen erkennen?«, fragte sie und strich mit ihrer Hand über seine Seite. Seine Haut reagierte, Gänsehaut stieg auf. 

			BAMM BAMM BAMM …

			»Oh, scheiß drauf«, giftete er und stand vom Bett auf. Die Frau bewunderte seinen knackigen Arsch, als er aus dem Schlafzimmer ging. Sie fragte sich, ob er die Tür nackt öffnen würde.

			BAMM BAMM BAMM …

			»Geh weg!«, schrie er. Sie hörte eine andere männliche Stimme schreien, konnte aber nicht verstehen, was sie rief.

			BAMM BAMM BAMM …

			Schließlich öffnete ihr Geliebter die Tür. »Ted! Ich sagte, du kommst auf keinen Fall hier rein, es ist mir egal, wie spät es ist, sie können alle meinen Arsch küssen, wir sehen uns morgen.« Es gab eine Pause, bevor er sagte: »Schön, auch dich zu sehen, Milton.«

			RUMMS!

			Janine lächelte, sie mochte es, wenn Ethan so schmutzig sprach.

			—

			Captain Miles O’Banion sah einen neuen Sturm am Horizont südlich von ihnen aufziehen. Er sollte nicht in ihre Richtung kommen, aber er würde normalerweise den Kurs etwas anpassen, um sein Schiff ein wenig weiter von den Turbulenzen fernzuhalten. Der Sturm würde sie zwingen, die Gravitationsgeneratoren mehr zu beanspruchen, was die Batterieleistung erheblich reduzieren würde.

			Auf keinen Fall würde er im Moment auch nur einen Strich vom Kurs abweichen. Er war sich nicht sicher, ob er und seine Leute im Augenblick gerade getestet wurden. Während er einerseits die Unterstützung des neuen Schiffseigners sehr zu schätzen wusste, wollte er ihn andererseits aber auch nicht verärgern.

			Sicherlich keinen tagwandelnden Vampir.

			Miles starrte zufällig über das Deck, als drei Personen in der Mitte mit Gepäck erschienen.

			Es war der Mann im schwarzen Mantel, begleitet von einem kräftig wirkenden, jungen Mann und einer sehr attraktiven Brünetten mit dunklen Augen.

			Sie bildeten eine gut aussehende Familie, dachte er.

			Er nickte dem Mann zu und drehte sich um. Er ging auf die Schiffsbrücke und nahm das Funkmikrofon auf. »Achtung New York Air Control. Dies ist das DMS ArchAngel, wir verlassen Ihre Zone, Richtung England, dann Europa.«

			»Hier ist NYAC, ArchAngel, verstanden. Namensänderung abgeschlossen, auf dem Weg nach England. Ich nehme an, du hast den Sturm in deinem Süden gesehen. Es wird von einem weiteren Sturm vor der Westküste Frankreichs berichtet. Er wird aber voraussichtlich ebenfalls südlich deines Weges verlaufen. Bitte melde jedes Wetter, das du findest und alle Piraten, die du siehst. Gute Reise, DMS ArchAngel.«

			Miles drückte die Sprechtaste von seinem Mikrofon. »Verstanden. Sichere Zeiten für dich und deine Leute. ArchAngel aus.« 

			Miles O’Banion trat von der Brücke und starrte die beiden jungen Leute an. Beide schienen keine besondere Angst vor dem Mann zu haben, im Gegensatz zu ihm vor dem Herzog damals in Europa. Tatsächlich schienen sie mehr zu lächeln als die Begleiter der anderen Gruppe von Vampiren.

			Er fühlte ein wenig Hoffnung, dass er und seine Crew diesmal vielleicht für dieses seltene, mythologische Wesen arbeiten würden.

			Für einen ehrenwerten Vampir.

			—

			Der schwarze Pod bewegte sich leise durch die obere Atmosphäre, viel höher als der Sturm, der unten tobte, als die Person, die den Vordersitz einnahm, eine Nachricht erhielt.

			Einen Moment später drehte der Pod nach Osten und nahm Kurs auf den Stadtstaat von New York.

			FINIS

			Michael und sein Team kehren zurück in: 
»Das zweite Dunkle Zeitalter 02«

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. 

		

	
		
			Michaels Notizen

			Wie immer kann ich mit großer Wertschätzung sagen, wie viel es mir bedeutet, dass du nicht nur dieses Buch liest, sondern auch diese Notizen. 

			Lasst mich etwas von dem normalen Zeug abhaken, dann werde ich über den Dunklen Messias sprechen.

			Das letzte Mal, dass ich meine eigene Autorennotiz (in einem Nicht-Kollaborationsbuch) schrieb, war ›weit zurück am 12. November 2016‹ mit Don’t Cross This Line (deutscher Titel: Mit harten Bandagen).

			Es scheint, als wäre es schon ewig her, dass ich dieses Buch veröffentlicht habe (auch wenn es nur 6 Wochen sind). Wie kommt das? Seit dieser Zeit habe ich mehrere Bücher mit mehreren Autoren und The Dark Messiah den Dunkeln Messias veröffentlicht oder zumindest daran gearbeitet … und Thanksgiving war irgendwo in der Mitte dieser Zeit.

			Ich werde noch ein wenig darüber plaudern, aber lass mich zuerst über die Bücher reden. Drei dieser Bücher sind inzwischen erhältlich:

			›Justice Is Calling‹, das erste Buche der Serie ›Reclaiming Honor‹, geschrieben mit Justin Sloan, erzählt die Geschichte von Valerie weiter, die in diesem Buch bereits einen Auftritt hatte.

			›Nomad Found‹, das erste Buch aus den ›Terry Henry Walton Chronicles‹, geschrieben mit Craig Martelle, erzählt die Geschichte der in diesem Buch erwähnten Force de Guerre seit ihren Anfängen.

			›Bellatrix‹, geschrieben mit Natalie Grey, ist ine Kurzgeschichte aus dem Kurtherianischen Gambit und ergänzt die Hauptserie. Zwei Rezensionskommentare möchte ich dir allerdings nicht vorenthalten:

			»Ich liebe die Hintergrundgeschichte von Bellatrix. Ich hoffe, in zukünftigen Büchern mehr von ihr und den Welpen zu lesen (bin eine riesige Hundefreundin). Bobcat bekommt endlich, was er verdient. Alec hat jetzt viel Potenzial, nachdem er aufgerüstet wurde und ich freue mich darauf, zu sehen, wo er wieder auftaucht.«

			und

			»Also ich liebe das so sehr, dass ich überrascht war, als es zu Ende ging. Ich will mehr. Die Charaktere sind so unterhaltsam, dass ich manchmal laut gelacht habe. Tolles Debüt, lasst sie nochmal auftauchen.«

			Die Arbeit mit jedem der oben genannten Autoren ist eine andere Erfahrung, um ehrlich zu sein. Als ich die Autorennotizen für Bellatrix schrieb, wurde mir klar, dass Natalie Grey die erste Autorin war, mit der ich im Kurtherianischen Gambit zusammenarbeiten würde. Ich fand das cool. Ich hatte nie geplant, dass es ein reiner Männerclub wäre (also Paul C. Middleton, Justin Sloan, Craig Martelle, TS (Scott) Paul und Tom Dickerson), aber genau das war es bisher gewesen.

			Aber es wird nicht das letzte Mal sein, dass wir zusammengearbeitet haben. Ich hatte zwei andere Autorinnen, die mich bereits angesprochen haben. Eine arbeitet an ihrer Trilogie, die Ende März 2017 abgeschlossen sein sollte und dann im Universum spielen wird. Eine andere möchte im Januar 2017 noch einmal darüber sprechen, dass sie Ende Februar mit ihren Bemühungen beginnt, nachdem sie ein Seminar für Autoren über das Entwerfen von Handlungswelten besucht hat.

			Außerdem macht Natalie Grey eine Trilogie (erstes Buch im Januar 2017), sodass wir einen Haufen mehr von ihr sehen werden.

			GOTT SEI DANK, dass viele englische Fans die ersten Bücher von Justin und Craig liebten! Es wäre traurig gewesen, wenn sie mit schlechten Kritiken bombardiert worden wären. Ich weiß, dass viele Leser annehmen, dass ich, da mein Name nicht ganz oben drauf steht, nicht so involviert bin, aber das ist nicht der Fall (weniger bei Bellatrix – aber das liegt daran, dass mein Lektor Stephen Russell aufgeholt hat und ich weiteres Material für ihn schreiben muss). 

			[Anmerkung des Übersetzerteams: Bellatrix ist in deutscher Sprache im Frank-Kurns-Sammelband veröffentlicht (siehe ganz hinten in diesem Buch in der Liste der bisher veröffentlichten Bücher), die anderen erwähnten Seitenserien gibt es (noch) nicht in deutscher Sprache. Das Kurtherianische-Gambit-Universum umfasst mit seinen Seitenserien mittlerweile über 150 Bücher. Ob und wann wir einzelne Serien übersetzen, entscheiden wir im Einzelfall und basiert auf Wichtigkeit – wie jetzt die Wiederkehr von Michael – und natürlich den Verkäufen im englischen Sprachraum. Je mehr Ihr uns weiterempfehlt (Amazon-Rezensionen, Social-Media, Blogbeiträge), desto mehr deutsche Leser bekommen wir, desto schneller amortisieren sich die Kosten für die Übersetzung und desto schneller können wir auch neue Projekte für Euch angehen.]

			Aber während die Autoren und ich über Beats sprechen (quasi die storytreibenden Herzschläge der Bücher), was passieren kann und was nicht und vielleicht über den emotionalen Ton – schreiben sie letztendlich die Geschichten. Ich könnte die Bücher während meines Durchlaufs bearbeiten, aber ich ändere selten etwas, das auch nur ansatzweise signifikant ist (nun, okay, ich könnte dort ein paar Mal eine etwas buntere Sprache hinzufügen … aber ich schweife ab).

			Mit Ausnahme von TS Paul …darf ich der Aetherischen Akademie keine bunte Sprache hinzufügen, denn die Serie ist eher für das jüngere Publikum gedacht.

			Es gibt eine Sache, die alle Bücher teilen, den Kern, der das Kurtherianische Gambit ist. Der Grund, warum man eine dieser Serien aufnimmt und die Faust in die Luft hebt, eine Träne vergießt oder laut lacht und die Leute dich lustig ansehen lässt. Dieser Grund ist Emotion. Das Gefühl, dass Ehre wichtig und Gerechtigkeit gerechtfertigt ist. Die Möglichkeit, diejenigen, die das nicht so sehen, abzuschütteln, ist in unserem Kern etwas, das jeden von uns … dich, mich und den nächsten TKG-Fan neben dir ticken lässt.

			Jetzt kommen wir zum Dunklen Messias.

			Wow, zu sagen, dass ich ein wenig ausgeflippt bin, als ich darüber nachdachte, Michaels Rückkehr zu schreiben, würde meiner Erfahrung nicht gerecht werden. Ich hatte einige Situationen, in denen ich meine Fingernägel abkauen wollte, während ich über die entstehende Geschichte nachdachte. 

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle am 22. Dezember 2016

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International
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			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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